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Hochwuͤrdigſter, des Heiligen 
Roͤmiſchen Reichs Fuͤrſt 
und Herzog zu Franken, 


Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 


Ep. Hochfuͤrſtlichen Gna⸗ 
den, als einem gruͤndlichgelehr⸗ 
ten, ſtaatskundigen, ſelbſtſehen⸗ 
den Fürſten, die Biographie eis 
nes beruͤhmten Staatsmannes 
zu Füßen zu legen — dieſer Ge⸗ 
danke wird jedem, der Hooͤch ſt⸗ 
dieſelben kennt und bewun⸗ 
dert, ſehr natürlich ſcheinen. 
Doch muß ich wegen der Kuͤhn⸗ 
heit, womit ich unangefragt mich 
hiezu erdreiſte, bey Ew. Ho ch⸗ 
4 fürk 


fuͤrſtlichen Gnaden mich 
gebührend entſchuldigen. Zwey 
Beweggruͤnde, ich bekenne es 
aufrichtig, leiteten mich haupt⸗ 
ſaͤchlich bey dieſem Schritte. 
Nicht nur wollte ich meiner, 
ſonſt ziemlich unbedeutenden Ar⸗ 
beit dadurch eine Art von Be⸗ 
deutung verſchaffen, daß ich ihr 
einen ſo erhabenen Namen vor⸗ 
ſetzte, ſondern ich ſchlug auch Die; 
ſen Weg — den einzigen, der 
mir 


mir bey meiner Obſcuritaͤt offen 
blieb, ein, um Ew. Hochfuͤrſt⸗ 
lichen Gnaden den frey⸗ 
willigen Zoll der gefuͤhlvollſten 
Ehrfurcht darzubringen. Ew. 
Hochfuͤrſtliche Gnaden 
haben Sich ſowohl in der ſtil⸗ 
len Ruhe des Friedens, als bey 
aͤußern und innern Stuͤrmen, 
wie ein weiſer und guter Regent, 
wie ein erleuchteter und frommer 
Praͤlat, wie ein patriotiſcher 
8 deut⸗ 


deutſcher Fuͤrſt, zu Hoͤch ſt⸗ 
dero unverwelklichem Ruhm 
und zum immerwaͤhrenden Dank 
und Segen vieler Tauſende be⸗ 
wieſen — und ich wollte einmal 
meiner Bruſt Luft machen, und 
Hoͤchſtdenenſelben dieß vor 
der ganzen Welt ſagen. 


Wenn Ew. Hochfuͤrſt⸗ 

liche Gnaden dieſen Blaͤt⸗ 

tern etwa einen fluͤchtigen Ueber⸗ 
blick 


blick zu ſchenken geruhen, fo wer⸗ 
den Hoͤchſtdieſelben Sich 
uͤberzeugen, daß ich mich weder 
durch Purpur, noch durch Waf⸗ 
fenruͤſtung blenden ließ, um nicht 
der Wahrheit in jedem Gewande 
zu huldigen. Deſto mehr Glau⸗ 
ben wird alſo die Behauptung 
verdienen, daß Ew. Hoch⸗ 
fuͤrſtliche Gnaden unter 
die wenigen Großen der Erde 
zu zaͤhlen ſind, denen ein ehr⸗ 


licher 


licher Mann fehr ausgezeichnetes 
Lob beylegen kann, ohne zu 
ſchmeicheln, und — ohne Ave 
zu werden. 


Ich erſterbe mit eben 0 un⸗ 
geheuchelter, tiefſter Verehrung 


Ew. Hochfuͤrſtlichen 
Gnaden 


unterthänigfter 
der Verfaſſer. 


Vor⸗ 


Vorerinnerung. 


Di Aufnahme, womit das Pu⸗ 
blieum die kriegeriſchen Begebenhei⸗ 
ten des Grafen von Seckendorff be⸗ 
ehrt hat, uͤberſteigt weit mein ſchuͤch⸗ 
ternes Erwarten und meine Anſpruͤ⸗ 
che. Sie vermehrt auf der einen 
Seite die Dreiſtigkeit, auf der an⸗ 
dern aber auch die Beſorgnis, mit der 
ich nun die Thaten erzaͤhle, wodurch 
Seckendorff ſich als Miniſter und Ge⸗ 
ſchaͤftsmann einen Namen machte. 


Mancherley Umſtaͤnde haben 
dießmal nicht, wie bey den vorigen 
Theilen, die woͤrtliche Befolgung 
des horaziſchen „nonum prematur 
in annum,, geſtattet. Sollte man 
alſo in dieſen Baͤnden oͤfters Wohl⸗ 

f klang 


. 


xIV — 
klang des Ausdrucks, Ruͤndung der 
Perioden, Abwechslung der Gemaͤl⸗ 
de, Leben des Kolorits vermiſſen — 
ſollte man darin mehr Fleis als Kunſt, 
mehr Wahrheit als Schoͤnheit, mehr 
Belehrung als Unterhaltung finden: 
ſo ſey es mir erlaubt, den einſichts⸗ 
vollen Ausſpruch (mit einigen weni⸗ 
gen Abaͤnderungen) auch auf mich 
anzuwenden, den ein unbeſtochener 
Kunſtrichter uͤber ein, von dem mei⸗ 
nigen ganz verſchiedenes Werk ge⸗ 
than hat. „Welcher Gattung von 
„Schriftſtellern muß man billiger 
„Weiſe eine gewiſſe Nachlaͤßigkeit 
„des Styls und Vortrags verzei⸗ 
„hen, als dem Littergtor, (dem 
Biographen), „ der mit unſaͤglicher 
„Muͤhe ſeine Materialien aus un⸗ 
„ zaͤhligen alten, meiſt ſeht ſchlecht 
„geſchriebenen Buͤchern,, (aus un⸗ 
ite großentheils ſchlecht ſtyli⸗ 

ſirten 


le xv 


ſirten Handſchriften) „ zuſammen 
„ tragen, und ſo einen Stein nach 
„dem andern zu feinem Gebäude her⸗ 
„ beyfuͤhren muß? Da vergeht am 
„Ende auch wohl dem Manne von 
„ eiſerner Geduld die Luſt, vielleicht 
„ auch die Kraft, auf Schoͤnheit und 
„Zierrathen, auf Feilen und Polis 
„ren zu denken. „,) 


Um ſowohl Mikrologie, als zu 
große Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, 
mußte ich verſchiedene Dinge mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, oder nur 
kurz beruͤhren, die meinem Helden oft 
ſehr viel zu ſchaffen machten. Von 
andern ſprach ich wenig, oder nichts, 
weil meine Nachrichten zu luͤckenvoll 
waren. Deſſen ungeachtet glaube ich, 

ohne 
) Allg. Deutſche Biblioth. in der Res 


eenſion von Floͤgel's Geſchichte der Hof⸗ 
narren. B. XCVII. S. 141, 14a. 
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ohne Ruhmredigkeit behaupten zu 
duͤrfen, daß dieſe Blaͤtter die neuere 
Geſchichte mit mehrern, vorher unbe⸗ 
kannten Thatſachen bereichert, man⸗ 
che entſtellte Begebenheit richtiger 
gezeichnet haben. Hoffentlich wird 
man mir auch das Zeugnis geben, daß 
ich in meiner erſten Vorrede nicht zu 
viel geſagt habe, wenn ich den Wir⸗ 
kungskreis meines Helden fuͤr einen 
der ausgebreitetſten, ſein Leben fuͤr ei⸗ 
nes der geſchaͤftvollſten ausgab. We⸗ 
nigſtens kam ich nie in die Verlegen⸗ 
heit, wie die Verfertiger der Land⸗ 
karten von Africa, die, aus Mangel 
von Städten, Elephanten DAB? 
len.) 
) „—Geographers in Afric maps 
„With savage pictures fill their gaps, 


„ And o'er unhabitable downs 
„Place elephants for want of towns. „ 
Swift’s poetical Works, Bell's 
edit, Vol, III. p. 121. 


Erſter 


Erſter Ab ſchnitt. 


Vertrage Oeſterreich s mit Preußen 
und ihre Folgen. 


1726 — 1737. 


Mi Recht erweckte das unerwartete 
Buͤndnis, welches Karl der Sechste 
mit dem ſpaniſchen Hofe zu Wien 
(Zoſten April 1725) abſchloß, nebſt dem 
übrigen Betragen, das der kayſerliche 
Hof ſeit einiger Zeit beobachtete, bey 
verſchiedenen Maͤchten, und beſonders 
bey den Proteſtanten in Deutſchland, 
Aufſehen, Unzufriedenheit, Mißtrauen, 
Beſorgniße. Mit Recht dachten ſie 
darauf, ſich ihrer Seits ebenfalls durch 
Tractaten zu verwahren. Dieß gab 
Anlaß zur hannoͤveriſchen Allianz 
(sten Sept. 1725), kraft der Franke 
reich, Preußen und die zwey Seemaͤchte 
A ſich/ 
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fich die Behauptung der Ruhe in Eu⸗ 
ropa und wechſelſeitigen gewafneten 
Schutz fuͤr ihre Staaten und ihren 
Handel verſprachen. Der Kayſer war 
zwar ſo gluͤcklich, dieſer Koalition bald 
eine maͤchtige Bundsgenoßin entgegen 
ſtellen zu koͤnnen, indem Katharina die 
Erſte dem wiener Bunde unter ſehr 
merkwuͤrdigen Bedingnißen beytrat (ten 
Aug. 1726); doch hielt er ſich dadurch 
noch nicht genug geſichert. Es war 
ihm um ſo mehr darum zu thun, den 
König von Preußen von dem hannoͤrveri⸗ 
ſchen Buͤndniße ab, und auf ſeine Seite 
zu ziehen, da dieſer Fuͤrſt von Frank⸗ 
reich und England nachdruͤcklich zu ei⸗ 
nem Einbruch in Schleſien aufgemun⸗ 
tert wurde. Jenem Wunſche des Kay⸗ 
ſers kam die Art, wie dieſe zwey Maͤchte 
Preußen behandelten, ſehr zu ſtatten. 
Sie ließen den Koͤnig ſowohl wegen 
der juͤlichiſchen Erbfolge, woran ihm 
ſehr viel gelegen war, als wegen ihrer 
Mitwirkung bey einem Angrif gegen 
Heſterreich in der Ungewißheit. Die⸗ 
ſes 


ſes geheimnisvolle Weſen mißfiel ihm 
und erregte bey ihm Kaltſinn und Zu⸗ 
ruͤckhaltung gegen feine neuen Alliir⸗ 
ten. Man merkte in Wien etwas von 
dieſer Stimmung des Koͤnigs und von 
ſeiner Unſchluͤßigkeit, loszubrechen, und 
war klug genug, den Moment nicht 
ungenuͤßt vorüber gehen zu laſſen Y). 
Der Graf von Rabutin hielt ſich ſchon 
uͤber ein Jahr in Berlin auf, um die 
durch verſchiedene Veranlaſſungen (die 
Parteilichkeit des Kayſers fuͤr die Ka⸗ 
tholiken, ſeinen Ausſpruch in der teck⸗ 
lenbergiſchen Sache u. ſ. w.) ziemlich 
abgekuͤhlte Freundſchaft zu erwaͤrmen. 
Aber dieſe Sendung hatte nicht die 
gehoffte Wirkung. Rabutin wurde da⸗ 
her nach Petersburg und an ſeine 
Stelle der Graf von Seckendorff, der 
ſich vor wenigen Jahren in Sicilien 
A 2 als 


1) Vgl. Buchholz Verſuch einer Geſchichte 
der Churmark Brandenburg B. V. S. 
88. 90 — 93. Schirach's Biographie 
Carls des Sechsten S. 318. 32% 
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als einen geſchickten und thätisen Ne⸗ 
gotiator gezeigt hatte, an den preußi⸗ 
ſchen Hof gefchiekt *). Die Wahl des 
neuen Geſandten wurde auch noch durch 
die lange Bekanntſchaft gerechtfertigt, 
die er mit dem preußiſchen Monarchen 
unterhielt, und durch die Achtung und 
Liebe, die dieſer fuͤr ihn hatte. Der 
N der Wen in den flanderiſchen 
Feld⸗ 


2 In dem Beglaubigungsſchreiben, das 
195 aaſten Jul. 1726 datirt iſt, heißt 
: „Es falle dem Kayſer am preußi⸗ 

i oc Hof ein wichtiges Geſchaͤft vor, 
5e u deſſen Abhandlung er ihn ausge⸗ 
„ ſehen „: und in feinem militaͤriſchen 
Lebenslauf druͤckt ſich Seckendorff auf 
folgende Art aus: „Bekanntermaßen 
„ hatte ſich der König in Preußen zu 

„ der Handoͤveriſchen Allianz verleiten 
„ laſſen. Er zeigte Neigung, wieder 

a davon abzugehen, und die vorige Kay⸗ 

»ferlihe allerhoͤchſte Freundſchafft zu 
„erneuern. Man fertigte den Grafen 
„von Rabutin nach Berlin ab; weil 
„Aber das Jahr darauf feine Gegen⸗ 

i 2 Wart 
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Feldzuͤgen und bey der Belagerung von 
Stralſund hatte kennen lernen, wech⸗ 
ſelte ſeitdem die vertrauteſten Briefe 
mit ihm. Er hielt außerordentlich viel 
auf ihn, und war ihm mit einer Zaͤrt⸗ 
lichkeit zugethan, die nicht ſo ſehr we⸗ 
gen des Abſtands der Geburt, als we⸗ 
gen der Verſchiedenheit der Neigun⸗ 
gen und Sitten zu bewundern war. 


A 3 Doch 


„wart in Petersburg noͤthiger, fo truge 
„man mir dieſe beſchwehrliche Geſandt⸗ 
„ ſchaft auf, bey welcher ich nicht ohne 
„ Koſten, vieler Arbeit und Mühe, biß 
„ anno 1734 in Perſon geſtanden, nach⸗ 
„mals aber biß anno 1737 durch mei⸗ 
„nen Neveu, den dermaligen Kayſerli⸗ 
„chen Geheimenrath Baron von Secken⸗ 
„ dorff, beſorgen laſſen. Die Ihro 
„ Kayſerlich Königlichen Apoſtoliſchen 
„Mafeſtaͤt Caſten voll allerunterthaͤnigſt 
„uͤberſchickte Briefſchaften werden mich 
v ſattſam legitimiren, daß ich nach allen 
„Kräften, bey dieſer langwuͤhrigen Ges 
„ ſandtſchaft das Kayſerliche allerhoͤchſte 
„Intereße befördert» 


172. 
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Doch ehe ich mich auf Secken⸗ 
dorff's Verrichtungen in Berlin naͤher 
einlaſſe, halte ich es, zu meiner und 
des Leſers Erleichterung, für noͤthig⸗ 
daß ich die Lage, in welcher dieſer 
Miniſter jenen Hof antraf, und die 
Perſonen, mit welchen er zu thun hatte, 
wenigſtens in ſo ferne ſchildere, als 
ihre Denkart auf die Negotiationen 
Einfluß hatte. Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm der Erſte war ein Fuͤrſt, dem 
es weder an Verſtand, noch an Kennt⸗ 
nißen fehlte; allein er bediente ſich 
derſelben nicht, um methodiſch zu den⸗ 
ken: dieß hielt er unter der Wuͤrde 
eines groſſen Geiſtes. Er wollte ohne 
Syſtem, ohne Grundſaͤtze, ohne Rath⸗ 
geber ſeinen Weg wandeln. Holte er 
auch manchmal das Gutachten ſeiner 
Miniſter ein, ſo wurde dieſes nur in 
ſo weit befolgt, als es mit den Launen, 


oder den Lieblingsleidenſchaften des 


Koͤnigs uͤbereinſtimmte. Dieſe Leiden⸗ 

ſchaften laſſen ſich hauptſaͤchlich unter 

folgende vier Rubriken bringen: per⸗ 
fünfte 
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ſoͤnlicher Haß oder Zuneigung gegen var 
einen oder den andern ſeiner Nach⸗ 
barn; unbegraͤnzte Begierde, Schaͤtze 
aufzuhaͤufen und zu bewahren; Sorge 
fuͤr ſeine Truppen und fuͤr ihre Erhal⸗ 
kung in unvermindertem Zuſtand; un⸗ 
erſaͤttliches — ich darf wohl ſagen, ra⸗ 
ſendes Verlangen, Soldaten von rie⸗ 
ſenmaͤßigem Wuchs unter ſeine Armee, 
vorzuͤglich aber unter ſein Leibgrenadier⸗ 
regiment, “) zu bekommen. Dieſe vierer⸗ 
ley Neigungen leiteten ihn in den wich⸗ 
tigſten, wie in den geringfuͤgigſten 
Dingen. Wenn irgend etwas einer 
dieſer Launen ſchmeichelte, ſo wurde es 
mit Beyfall aufgenommen und gebil⸗ 
ligt, ſollte es auch dem wahren Nutzen 
und Ruhm des Koͤnigs gerade ent⸗ 
gegen laufen; that es hingegen jenen 
A 4 Gegen⸗ 


5 Von dieſem beruͤhmten Korps findet 
man einiges intereßante in Faßmann's 
Leben und Thaten des Koͤnigs von 
Preußen Friederici Wilhelmi, ei J. 


S. 723 — 780. 


2726. Gegenſtaͤnden feiner Liebe Abbruch, 
fo mochte es an ſich noch fo nuͤtz⸗ 
lich und noch ſo billig ſeyn, es 
wurde, ohne naͤhere Unterſuchung, ſo⸗ 
gleich verworfen. Auſſerdem war der 
Koͤnig ſchnell aufbrauſend und ſo grob, 
als die Speiſen, die er genoß. Er 
beſaß aber dabey ein ehrliches Herz 
und ſeine Beſtaͤndigkeit in der Freund⸗ 
ſchafft, nebſt der gewiſſenhaften Be⸗ 
wahrung vertrauter Geheimniſſe, war 
ſo groß, als man ſie von einem Privat⸗ 
mann nur haͤtte erwarten duͤrfen ). 
Ich darf nicht vergeſſen, der Ver⸗ 
gnuͤgungen der Tafel zu erwaͤhnen, 
denen Friedrich Wilhelm, ohne lecker⸗ 
haft zu ſeyn, ungemein ergeben war, 
ſo wie des weltberuͤhmten Tobacks⸗ 

N kolle⸗ 


) Vgl. Pöllnitz Memoires pour ſervir & 

P hiſtoire des quatre derniers fouveräins 
de la maiſon de Brandebourg, T. II. 

P. 378 — 382, welcher Schriftfieller frey⸗ 
lich hierin, fo wie in vielen andern Stüs 
cken, manchmal anders ſieht, als ich. 
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kollegiums, ) das dieſen Koͤnig den 228. 
Rauchern auf die ſpaͤteſten Zeiten be⸗ 
liebt machen wird, in welchem, bey 
einem Glas Duckſteiner Bier, in der 
damals fuͤr die groſſen Herren ſo un⸗ 
entbehrlichen Geſellſchaft von einem 
halben Dutzend Luſtigmacher, *) die 
bedeutendſten Welthaͤndel abgethan wur⸗ 
den ***). Wie verſchieden waren nicht 
A 5 dieſe 


„) Artige Nachrichten von dieſer taͤglichen 
Luſtbarkeit ſtehen in Morgenſtern uͤber 
Friedrich Wilhelm I. S. 186 — 190. 
ſ. auch Faßmann g. a. O. S. 879. 880. 

) Wer mehr von dieſen wichtigen Mäns 
nern wiſſen will, findet es in Morgen⸗ 
ſtern a. a. O. S. 168 — 174. Polln. 
d. a. O. p. 309 - 311. 

) Seckendorff, der ein abgeſagter Feind 
vom Tobackrauchen war, wußte ſich auch 
in dieſem Stuͤck nach dem Koͤnig zu 
richten, daß er dieſen Tabagien, ſo wie 
der alte Fuͤrſt von Anhalt, mit einer 
leeren Pfeife im Munde beywohnte, 
und dabey von Zeit zu Zeit die Lippen 
bewegte, als wenn er rauchte. 
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4726. dieſe Gelage von den vertrauten Maa⸗ 
len des damaligen Kronprinzen, wo, 
im froͤlichen Kreiſe der ſchoͤnen Geiſter 
Italien's und Frankreich's, mit atti⸗ 
ſchem Witz den Muſen und Grazien 
geopfert wurde! 


Die Königin war, ohne viel Ver⸗ 
ſtand zu haben, ungemein verſchlagen 
und raͤnkevoll. Die Abſicht, in der 
Seckendorff nach Berlin kam, um ih⸗ 
ren Gemahl von dem Bund mit ihrem 
Bruder, dem Koͤnig von England, abs 
zuziehen, machte ihn zum Stein des 
Anſtoſſes in ihren Augen, und beſtimmte 
ſie, ihm waͤhrend der ganzen Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts mit allen Kräften ent 
gegen zu ſtreben. 


Der Rronprinz Friedrich haßte 
alles was kayſerlich hieß, alſo auch den 
Grafen von Seckendorff. Dieſer Haß 
wurde durch ſeine Frau Mutter und 
durch den Fuͤrſten von Deſſau, deſſen 
Gemaͤlde ich bereits an einem andern 

N Ort 
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Ort geliefert habe, ) noch mehr an⸗ 1726. 
gefacht. Doch kamen in der Folge 

auch andere Gruͤnde dazu, die ſeiner 
Abneigung neuen Stoff gaben. 


So wenig ſich der Koͤnig durch 
ſeine Miniſter lenken ließ, ſo ſehr 
konnte man ihm bisweilen durch ſeine 
Guͤnſtlinge, die nicht das Anſehen 
von Rathgebern hatten, beykommen. 
Er hatte deren mehrere, worunter 
ich nur die Generale von Boden⸗ 
bruck und von Schulenburg, und die 
Oberſten von Derſchau und Grafen 
von Truchſeeß nennen will. Keiner 
aber war fuͤr Seckendorff's Abſichten 
ſchicklicher, als der General Friedrich 
Wilhelm von Grumbkow. Dieſer 
Mann, ſein alter Bekannter und gu⸗ 
ter Freund, war zugleich Praͤſident 
vom Generaldirectorium. Er machte 
die Gegenpartey gegen den Fuͤrſten 
von Anhalt und ſeine Anhaͤnger. Sein 

- Ders 
* Man kann damit das vergleichen, was 
Poͤllnis von ihm ſagt a. a. O. P. 14.1. 
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1726. Verſtand war zwar nicht auſſerordenk⸗ 
lich, noch ſeine Einſichten ſehr tief; allein 
er hatte, durch lange Erfahrung und Um⸗ 
gang mit den Großen, die Kunſt voll⸗ 
kommen inne, mit ihnen, beſonders mit 
ſeinem Herrn, umzugehen, und es uͤber⸗ 
haupt in der Wetterlehre der Hoͤfe ſehr 
weit gebracht. Er war wegen des in je⸗ 
nen Zeiten, wo man an Hoͤfen die Men⸗ 
ſchen nach Eimern zu aichen pflegte, ſo 
ſchaͤzbaren Talents beruͤhmt, eine auſſer⸗ 
ordentliche Menge ſtarken Getraͤnks zu 
ſich nehmen zu koͤnnen, und wurde deswe⸗ 
gen von feinen Freunden gewöhnlich Bibe- 

rius genennt. Durch feinen Witz und 
muntere Einfaͤlle wußte er oft die verdruͤß⸗ 
lichſte und ſchwerſte Sache eher zu beendi⸗ 
gen, als es ein anderer mit der gruͤndlich⸗ 
ſten Wohlredenheit nicht zu thun im Stan⸗ 
de geweſen waͤre. Doch war er etwas un⸗ 
zuverlaͤßig wegen ſeines Wankelmuths 
und feiner Furchtſamkeit ). ae 

Bey 

) Der Freyherr von poͤllnitz ſtellt (a. a. 

O. p. XI. 13.) ein ziemlich treffendes 
Gemaͤl⸗ 


re 


Bey der Denkart des Königs war 
von feinem Miniſterium wenig zu 
hoffen, oder zu fuͤrchten. Es beſtund 
aus den Herren von Cnyphauſen und 
von Ilgen, und dem General Adrian 
Bernhard von Bork. Die beyden er⸗ 
ſten, welche beſonders gut engliſch ge⸗ 
ſinnt waren, machten bald durch den 
Tod den Herren von Podewils und 
von Thulemeyer Platz, wovon der 
leztere eben ſo ſehr auf Englands und 
folglich auf der Koͤnigin Seite war, 
als feine Vorgänger. 


Unter diefen Ausſichten betrat Se: 
EP: die dornichte Bahn als kay⸗ 
ſerli⸗ 


Gemälde von dieſem Staatsmann auf. 
Doch muß man, um das, was dieſer 
witzige Schriftſteller hier und an an⸗ 
dern Stellen, wie z. B. p. 38 — 42. 
99 105. 142 — 144. 179 — 181. 351 — 
352. von Grumbkow ſagt, gehörig zu 
wuͤrdigen, den Umſtand nicht vergeſſen, 
daß beyde geſchworne Feinde waren. 


1726. 
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7226. ſerlicher Geſandter in Berlin ). 
Er ſtudirte muͤhſam des Koͤnigs Schwaͤ⸗ 

chen, ſchmeichelte geſchickt ſeinen Nei⸗ 
gungen, bog ſich gefaͤllig nach ſeinen 
Launen und richtete ſich nachgiebig in 
ſeine Sitten. Dadurch aber machte 
er ſich am beliebteſten, daß er ſeinen 
Hang zu groſſen Soldaten zu befriedi⸗ 

gen ſuchte, und ihm zu dem ſchon laͤngſt 

{ gewuͤnſch⸗ ’ 


) Vgl. Pölln a. a. O. p. 157 — 164. 
wie guch den Berliner Hiſtoriſch Genea⸗ 
logiſchen Calender auf das Jahr 1793. 
S. 110, f99., welches ohnehin nur eine 
abgekuͤrzte, beynahe woͤrtliche Verdeut⸗ 
ſchung von Poͤllnitz iſt. Wenn ich das 
Polemiſiren liebte, fo. wäre hier Stoff 
genug dazu. Aber vernünftige Leſer 
werden durch Vergleichung deſſen, was 
ich aus wahren Urkunden erzaͤhle, mit 
dem, was dieſer Verfaſſer, der auſſer 
einem toͤdlichen Haß gegen Seckendorff 
ein ſchwaches Gedaͤchtniß hatte, das er 
mit ſtarken Worten erſetzen wollte, das 
Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden 
wiſſen. 
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gewuͤnſchten Beſitz von Juͤlich und 172% 
Berg Hoffnung machte. Er naͤhrte 

das Mißtrauen des Koͤnigs gegen die 
hannoͤveriſchen Alliirten, und ſtrich ihm 
dagegen die Vortheile, die dem Haus 
Brandenburg durch eine Verbindung 

mit Oeſterreich zuwachſen muͤßten, auf 

alle erſinnliche Art heraus. Dieſes 
kluge Benehmen ſezte ihn in wenigen 
Wochen in den Stand, das Intereſſe 
ſeines Hofs auf eine ausgezeichnete 

Art zu befoͤrdern, indem er den Koͤnig 
dahin brachte, den Tractat von Wu: 12 Oet. 
ſterhauſen zu ſchlieſſen. Dieſer Ver⸗ . 
trag, deſſen Daſeyn ſogar von einigen 
bezweifelt worden if, ) iſt nie ganz 

ii a zum 


*) Kein Wunder iſt's, wenn viele an dem⸗ 

fſelben irre wurden, weil ihn der wie⸗ 
ner Hof aus Schaam und boͤſem Ge⸗ 
wiſſen beſtaͤndig für eine Fabel ausgab, 
welches um ſo leichter begreiflich wird, 
wenn es wahr iſt, daß der Kayſer kurz 
vorher dem Hauſe Sulzbach die jůlichi⸗ 
ſche Erbſchaft zugeſagt hat. 
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27286. zum Vorſchein gekommen. Beſonders 
ſind die geheimen Artikel, welche, wie 
es meiſt Sitte iſt, die Hauptſache ent⸗ 
halten, bis auf den, welcher die juͤlichi⸗ 
ſche Eventualceſſion betrift, in dem 
Staub der Archive vergraben geblie⸗ 
ben. Der neue Tractat enthielt die 
wechſelſeitige Gewaͤhrleiſtung der Bes 
ſitzungen des oͤſterreichiſchen und bran⸗ 
denburgiſchen Hauſes, beſonders aber 
von Seiten Preußen's die Garantie der 
pragmatiſchen Sanction. Dagegen ver⸗ 

ſprach der wiener Hof, alle Bemuͤhung 
anzuwenden, damit wegen der Erbfolge 
von Juͤlich und Berg jede Schwierig⸗ 
keit gehoben werde, und der Koͤnig, 
durch Verzichtleiſtung der damaligen 
Praͤtendenten, nach dem Tode des Kur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz allein Beſizer 
beyder Länder bleibe. Heſterreich ver⸗ 
buͤrgte ſich, die Pfalzgrafen von Sulz⸗ 
bach innerhalb ſechs Monaten dazu zu 
bringen, daß ſie an Brandenburg das 
Herzogthum Berg nebſt der Grafſchaft 
Naveuſtein wirklich abtraͤten, oder, in 
deſſen 
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deſſen Ermanglung, dem Koͤnig ein 
Stuͤck von gleicher Betraͤchtlichkeit von 
den kayſerlichen Erblanden in Deutfchs 
land einzuraͤumen. Auf dieſen Fall 


war auch die Ratification des Tractats 


beſchraͤnkt, widrigenfalls aber ſollte 
ſolcher von keiner Verbindlichkeit ſeyn 
und ſo angeſehen werden, als ob er 
nie geſchloſſen worden. Ferner wurde 
dem Koͤnig von Preußen die Kommiſ⸗ 
ſion gegen den Herzog Karl Leopold 
von Mecklenburg, welche ſeit 1717 die 
beyden braunſchweigiſchen Haͤuſer hats 


ten, zugeſagt: ein Punct, der fuͤr Fried⸗ 


rich Wilhelm viel anziehendes hatte, 
weil ein ſolcher Auftrag ihm Geld, 
groſſe Leute und gute Quartiere fuͤr 
einen Theil ſeiner Truppen verſchaffen 


konnte ). Auſſerdem ſetzte man die 


gegen⸗ | 


) Es ſcheint ohnehin, daß eine Anzahl 
groſſer Soldaten bey dieſem Vertrag 
einbedungen war: denn der kayſerliche 
Major von Helldorf bekam im No⸗ 
vember von Seckendorff den Auftrag, 

- B zwan⸗ 
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736, gegenſeitigen Huͤlfsleiſtungen im Fall 
eines Angrifs, und namentlich die 
von Preußen zu ſtellenden Voͤlker, auf 
zehntauſend Mann feſt, wobey auch 
ausgemacht wurde, wie es alsdann mit 
dem Kontingent zu halten ſey ). 


Oer wichtigſte Punct des wuſter⸗ 
hauſer Vertrags, der nicht nur den 
Koͤnig zu deſſen Schlieſſung angelockt 
hatte, ſondern auch bey den andern 
Maͤchten das meiſte Aufſehen machte, 
war unſtreitig die Eventualceſſion von 
Berg. 


zwanzig dieſer Maſchinen fuͤr das erſte 
Glied unter des Koͤnigs Leibkompagnie, 
und zwoͤlf andere zu Fluͤgelmaͤnnern 
unter andere Regimenter, in IE zu 
werben. 


) Vgl. Rouſſet recueil hiſtorique d' actes, 

negotiations etc, T. III. p. 186 — 192. 
Du Mont corps diplomatique T. VIII. 
P. II. p. 139, 140. Buchholz a. a. O. 
S. 90 — 94. Zaͤberlin's politiſche Ges 
ſchichte des XVIIIten Jahrhunderts 
8 Th. 


e er 


Berg. Vergeblich hatte Ilgen alles 1736. 
hervorgeſucht, um feinen Herrn in den 
hannoͤveriſchen Allianz zu erhalten; 
vergeblich hatte er ihm gerathen, fich 
nicht zu uͤbereilen, und vorher abzu⸗ 
warten, bis der kayſerliche Hof die 
bey jener Abtretung intereſſirten Fuͤr⸗ 
ſten ſondirt haͤtte, und dann zuverlaͤſ⸗ 
ſige Verſicherung deshalb geben koͤnnte. 
Seckendorff und ſein Anhang in Ber⸗ 
lin, worunter Grumbkow der thaͤtigſte 
und beredteſte war, wußten dem Sue 
nig die Beſitzergreifung dieſer Herzog⸗ 
thuͤmer ſo leicht und ſo reizend vorzu⸗ 
B 2 malen, 


Th. I. S. 446. 447. Adelung's pragma⸗ 
tiſche Staatsgeſchichte Europens, Band 
1. Buch x. S. 33; Schmauß'ens Eins 
leit. zu der Staats-Wiſſenſchafft Th. I. 
S. 539 — 542. Dohm uͤber den deut⸗ 
ſchen Fuͤrſtenbund S. 78. 76. 78. Mé- 
moires pour ſervir A P’hiftoire de Bran- 
debourg T. II. p. 137. La Lande hi- 
ftoire de l' Empereur Charles VI. T. IV, 
p. 183. Morgenſtern g. g. O. S. 102. 


za, 
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malen, daß er der engliſch geſinnten 
Partey das Schweigen auferlegte ). 


Es kam dem Grafen von Secken⸗ 
dorff, um ſeinen und ſeines Hofs Kre⸗ 
dit zu erhalten, alles darauf an, daß 
das dem Koͤnig wegen Juͤlich und 
Berg gethane Verſprechen in Erfuͤllung 
gienge. Wenn aber auf der einen 
Seite der kayſerliche Hof ſich alle er⸗ 
ſinnliche Muͤhe gab, die ſulzbachiſche 
Linie zur Eventualceſſion zu uͤberreden, 
ſo ſetzten auf der andern die hannoͤve⸗ 
riſchen Alliirten alles in Bewegung, 


um theils das pfaͤlziſche Haus gegen 


jede Vorſchlaͤge des Kayſers taub, 
fttheils 


) Der Königin war der neue Traetat 
auch beſonders deswegen ein Dorn im 
Auge, weil er ihr Vorhaben, den Prin⸗ 
zen Friedrich von Hannover mit ihrer 
aͤlteſten Tochter zu vermaͤhlen, verei⸗ 
telte. Eben ſo aͤrgerlich war er dem 
Kronprinzen, und Seckendorff mußte 
ſchon damals manche Stichelreden von 

„ dieſem jungen Herrn darüber anhören, 
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theils dem König: von Preußen glau⸗ 
ben zu machen, daß ihn Seckendorff 
hintergangen habe. Sie hatten da⸗ 
bey die doppelte Abſicht, den Koͤnig 
wieder in ihr Buͤndnis zu ziehen und 
ihm fuͤr die Zukunft die Erwerbung 
von Juͤlich und Berg unmöglich zu ma⸗ 
chen, welches beſonders die Hollaͤnder / 
wegen der Nachbarſchaft, lieber noch 
ferner in den Haͤnden des mindermaͤch⸗ 
tigen Hauſes Pfalz geſehen haͤtten. 


rar. 


Die Republik der vereinigten Nie 


derlande ſchickte den General Freyherrn 
von Beppel nach Berlin, mit dem Auf⸗ 
trag, ſein moͤglichſtes zu thun, um hin⸗ 
ter das Geheimnis des Tractats von 
Wuſterhauſen zu kommen, und Preuſ⸗ 
ſen wieder fuͤr die Alliirten von Han⸗ 
nover zu gewinnen. Er ſollte mit 
Seckendorff hoͤflich umgehen, ohne ver⸗ 
kraut zu thun, um ſich bey dem engli⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Geſandten (Du 
Bourgay und Grafen von Rotenburg), 
mit denen er gemeinſchaftlich handeln 
B 3 mußte, 


Avril, 


ee 


1727 mußte, nicht "verdächtig zu machen. 


May. 


Hauptſaͤchlich hatte er Befehl, dem Koͤ⸗ 
nig den ihm von Seckendorff bey⸗ 
gebrachten Argwohn zu benehmen, als 
ob ihm Holland die juͤlichiſche Succeſ⸗ 
ſion mißgoͤnnte, weil es fie im hannoͤ⸗ 
veriſchen Tractat nicht garantirt haͤtte; 
doch durfte er ſich in keine beſondern 
Verſprechungen wegen einer Garantie 
einlaſſen. Freylich kontraſtirte die In⸗ 
ſtruction des Barons von Iſſelmuy⸗ 
den, der faſt zu gleicher Zeit an den 
maynziſchen, koͤllniſchen, trieriſchen, 


bayeriſchen, pfaͤlziſchen, wirtembergi⸗ 


ſchen, kaſſeliſchen und darmſtaͤdtiſchen 
Hof als hollaͤndiſcher Geſandter gieng, 
ziemlich mit Keppel's freundſchaftlichen 
Verſicherungen “). Auch mochte der 
l 2 Koͤnig 
) Denn dort heißt es im aaſten Punet; 
„N'etant pas à douter, que les Mini- 

„ ſtres de cette Cour (la Cour Palatine) 
„'informeront de lui (le Baron d'If[el- 

„ muyden) — — des intentions de 

„ 1 Etat, en regard de affaire de la 

„, ceflion 


Koͤnig Wind davon haben: wenigſtens er. 
kam ihm Iſſelmuyden's en, 
ſehr zweydeutig vor. 


Dieſes Mißtrauen Friedrich Wil⸗ 
helms benutzte Seckendorff. Er ſchob 
alle Schuld, daß die Hauptbedingniſſe 
feines. Vertrags fo lange nicht erfuͤllt 
wurden, auf die Kabalen der hannoͤve⸗ 
B4 riſchen 

„cefion eventuelle des Etats du bas- 
„Rhin, appartenant à 'Electeur leur 
„ Maitre, pour la quelle S. M. Imp, 
„S’intereffe fi chaudement en faveur de 
„„ S. M. Pruſſienne, il leur pourra bien 
„ témoigner en fon particulier en toute 
s conſidence, — — qu'il ſeroit agrèable 
„A ſes Maitres, fi les dits pays puiffent 
„ reſter dans la maifon Palatine, et com- 
5 me cela dependoit uniquement d'icelle, 
„lEtat lattendoit auſſi de la haute 
„prudencee de S. A. S. E., qu' Elle 
„„ prendra à coeur ſes veritables in- 
„terets et, cetx de Sa Sereniſſime mai- 
„ſon, dans une affaire de cette im- 

>, portanee, — — 
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1727. kiſchen Bundsgenoſſen. Es gelang 
ihm, nachdem die beſtimmten ſechs Mo⸗ 
nate voruͤber waren, einen zweyten 
Termin vom Koͤnig zu erhalten. Die⸗ 
ſer haͤtte ſolchen auch vermuthlich ziem⸗ 
lich ruhig abgewartet, wenn nicht auf 
einmal die, ohne ſeine Beyziehung un⸗ 
terzeichneten pariſer Praͤliminarartikel 
(Ziſten May 1727), worin der Kayſer 
ſich wegen der oſtendiſchen Kompagnie 
mit den hannoͤveriſchen Alliirten ver⸗ 
glich, und die uͤbrigen Irrungen auf 
einen Kongreß verwieſen wurden, ſein 
Gemuͤth anders geſtimmt haͤtten. Er 
war um ſo aufgebrachter daruͤber, daß 
man jene Unterhandlung bis zum Schluß 
vor ihm verheimlicht hatte, da ihm 
durch dieſe, ohne ihn geſchehene Aus⸗ 
ſoͤhnung die Hoffnung vereitelt wurde, 
ſich in den Welthaͤndeln gewiſſermaßen 
unentbehrlich zu machen. Die von 
Seckendorff vorgebrachte Entſchuldi⸗ 
gung, daß die Eilfertigkeit Frankreich's 
und deſſen dringendes Begehren einer 
Finalantwort dieſe Unterlaſſung ver⸗ 

urſacht 


urſacht hätte, konnte dieſen Miniſter 1722. 
nicht vor der Kälte ſchͤtzen, die ihm 

der Koͤnig lange Zeit fuͤhlen ließ. 
Zwar beruhigte ſich Friedrich Wilhelm 
wieder in etwas, als der Kayſer ſei⸗ 

nem Geſandten in Wien verſichern ließ, Ant. 
daß jene Unterzeichnung nicht im min⸗ 
deſten der Zuſage wegen der bewußten 
Eventualceſſion Abbruch thun ſollte. 
Doch gab er den neuen Vorſchlaͤgen 
des Grafen von Wurmbrand, der te 
damals am preußiſchen Hof erſchien, uke 
und dem König Hoffnung machte, der dul. 
Kayſer wuͤrde feine Anſpruͤche auf Juͤ⸗ 

lich und Berg im Weg Rechtens aus⸗ 
machen, nicht viel Gehoͤr: denn er zog 

eine ſchnelle Beſitznehmung den pro⸗ 
zeßualiſchen Weitlaͤuftigkeiten vor. 


Von Seiten des Hauſes Sulzbach 
war der Geheimerath Cramer von Apein 
Clauspruch, auf Veranlaſſung des 
Kayſers, nach Berlin gekommen, um 
ebenfalls uͤber dieſe Sache Unterhand⸗ 
lungen u pflegen, welche aber ſchlech⸗ 
B 5 ten 


26 it 


1727. ten Fortgang hatten, fo daß Cramer 
Decemb. unverrichteter Dinge wieder heim gieng. 
Die Abneigung, die das pfaͤlziſche Haus 
zeigte, die Anerbietungen des Kayſers 
ſich gefallen zu laſſen, verſetzte wirklich 
dieſen Monarchen und ſeinen Geſand⸗ 
ten in die aͤuſſerſte Verlegenheit. Da⸗ 
durch kam auch der wuſterhauſer Tra⸗ 
ctat nie zur Erfuͤllung. Es war aber 
immer ſoviel fuͤr Oeſterreich gewonnen, 
daß der Bund von Hannover geſchwaͤcht 
und unſchaͤdlich gemacht war. Jeder⸗ 
mann wunderte ſich, daß Friedrich Wil⸗ 
helm, ungeachtet der langen Nicht⸗ 
erfuͤlung feiner Lieblingsbedingniſſe, 
nicht wieder auf die Seite ſeiner vor⸗ 
maligen Verbuͤndeten trat. Aber dieſe 
Standhaftigkeit fuͤr den kayſerlichen 
Hof ruͤhrte hauptſaͤchlich daher, daß 
ihm diejenigen unter ſeinen Miniſtern, 
welche gut oͤſterreichiſch geſinnt waren, 
glauben machten, dieſer Hof koͤnne 
ſeine Allianz nicht entbehren, um die 
Kayſerkrone beym Erzhaus zu erhal⸗ 
ten, und wuͤrde daher gewiß alles auf⸗ 
f bieten, 
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bieten, um ſein Verſprechen gegen den 1727. 
Koͤnig zu halten. Dazu kam noch, daß 
ihn die hannoͤveriſchen Alliirten, denen 
er geſchrieben hatte, daß ſie nichts 
wegen ſeiner Negotiation mit dem 
Kayſer zu fürchten haͤtten,“) ſeiner 
Meynung nach vernachlaͤßigten. Er 
rechnete darunter nicht nur die Schlieſ⸗ 
ſung der Praͤliminarien, ſo wie die 
Abreiſe des Grafen von Rotenburg und 
des Baron Keppel's, ſondern auch die 
ihm von Seckendorff gegebene Nach⸗ 
richt, daß Frankreich den Pabſt anſtif⸗ 
tete, ſich, unter dem Vorwand der Re⸗ 
ligion, dem Ceſſionsproject zu wider⸗ 
ſezen. ; 


Seckendorff wußte ſich bald wie⸗ 
der ſehr in ſeine Gunſt einzuſchmeicheln, 
unter andern auch dadurch, daß er ihn 
foͤrmlich einlud, den Friedens kongreß Auguſt. 
mit einem Bevollmaͤchtigten zu beſchi⸗ 
cken. Er brachte es dahin, daß der 
Koͤnig 


* La Lande g. a. O. P. 183. 
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Koͤnig unmittelbar die Geſchaͤfte mit 
ihm betrieb, wodurch es den Laurern 
faſt unmoͤglich wurde, hinter das wahre 
Geheimniß zu kommen. Seckendorff 
ſchloß eine neue Ronvention, deren 
eigentlichen Innhalt ich nicht anzuge⸗ 
ben weiß, die aber vermuthlich wie⸗ 
der Bezug auf die juͤlichiſche Erbſchaft 
hatte, und weswegen er auf einige 
Monate nach Wien gieng, um des 
Kayſers Genehmigung einzuholen. Da⸗ 
mals machte er auch einen Rontract 
mit Preußen auf tauſend Laſt Salz, 
die jaͤhrlich fuͤr einen feſtgeſetzten Preis 
aus den koͤniglichen Siedereyen nach 
Schleſien ſollten abgegeben werden: 
ferner einen Tractat wegen des Tran⸗ 
ſitozolls durch die preußiſchen Laͤnder. 
Aber wegen dieſer beyden Gegenſtaͤnde 
allein glaube ich nicht, daß Secken⸗ 
dorff noͤthig gehabt haͤtte, in einem 
ſo kritiſchen Zeitpunct ſeinen Poſten 
zu verlaſſen. Auch benutzten die Ge⸗ 
ſandten der hannoͤveriſchen Alliirten 
nebſt dem Staats miniſter Ilgen dieſe 
Abwe⸗ 


Abweſenheit fo gut, daß fie den König 22 
beynahe wieder auf eine andere Seite 
gelenkt hätten. Denn er fieng ernſt⸗ 

lich zu glauben an, er werde vom Kay⸗ 

ſer, der ihm Juͤlich und Berg nicht 
ſchaffen koͤnne, und deſſen Plan die 
Unterdruͤckung der proteſtantiſchen Fürs 

ſten fey, hinter's Licht gefuͤhrt. 


Daß wichtige Sachen in jener Kon⸗ 172% 
vention ausgemacht waren, iſt auch 
daraus zu ſchließen, daß die General⸗ 
ſtaaten die aͤuſſerſte Muͤhe anwandten, 
um hinter das Geheimnis zu kommen. 
Denn Keppel mußte abermals nach Mira 
Berlin gehen. Der Vorwand war, 
den Koͤnig zur Unterzeichnung der hol⸗ 
laͤndiſchen Acceſſionsacte zur hannoͤveri⸗ 
ſchen Allianz zu bereden, und uͤber die 
Erſchwerung des hollaͤndiſchen Hans 
dels in den preußiſchen Landen, ſo wie 
über die neuen Kommerztractaten, zu 
klagen. Aber die eigentliche Abſicht 
war, zu erfahren, was Seckendorff 
neuerdings abgeſchloſſen habe. Doch 

Ye iſt 8 


1728. iſt's auch möglich, daß die Konvention 
nicht vom Kayſer ratificirt wurde, oder 
auch nur der Vorlaͤufer von dem wich⸗ 
tigen geheimen Tractat war, den 

23 Dee. Seckendorff zu Stande brachte *). 
Es lag nehmlich, bey der ſtandhaften 
Widerſetzung, die man pfaͤlziſcher Seits 
gegen die Eventualceſſion zeigte, die 
Unmoͤglichkeit am Tage, ſolche ins 
Werk zu ſetzen. Folglich mußte auf 
einen andern Ausweg gedacht werden, 
um den Koͤnig von Preußen zufrieden 
zu ſtellen, und gewiß gereicht es Se⸗ 
ckendorff's Geſchicklichkeit ſehr zur 
Ehre, daß ihm dieß gelang. Es ver⸗ 
ſprachen ſich, kraft dieſes neuen Bun⸗ 
des, Oeſterreich und Brandenburg, in 
und auffer dem Reich für Einen Mann 
zu ſtehen, und uͤber die rußiſchen und 

polni⸗ 


*) Diefe wichtige Negotiation wurde ihm 
vermuthlich durch den Tod des Herrn 
von Ilgen erleichtert, den perſoͤnlicher 
Haß und politiſche Ruͤckſichten ihm uͤber⸗ 
all in den Weg geſtellt hatte. 
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polniſchen Sachen ſich vertraulich mit⸗ 125. 
einander zu verſtehen. Es wurden die 
von Preußen auf den Fall, daß Oeſter⸗ 
reich angefallen wuͤrde, zu ſtellenden 
zehntauſend Mann abermals ſtipulirt, 
und, wie und wo ſie zu dienen haͤtten, 
naͤher beſtimmt, wobey aber noch bea 
ſonders ausgemacht wurde, daß, wenn 
ein Reichskrieg ausbraͤche, Preußen 
noch uͤberdieß feine Reichs und Kreis⸗ 
praͤſtanden zu geben haͤtte. Der Koͤc⸗ 
nig uͤbernahm die Gewaͤhrung der prag⸗ 
matifhen Sanction gegen die Abtre⸗ 
tung der, dem Kayſer und ſeinem Erz⸗ 
haus auf Berg und Ravenſtein zuſte⸗ 
henden Rechte, und gegen die Zuſiche⸗ 
rung, daß der Kayſer dem Koͤnig, auf 
den Fall der Erloͤſchung des neubur⸗ 
giſchen Manns ſtamms, den Beſitz die⸗ 
fer zwey Länder, mit immerwaͤhrendem 
Ausſchluß der ſulzbachiſchen Linie, ver⸗ 
ſchaffen und ihn darin kraͤftigſt ſchuͤtzen 
wolle ). Hingegen wurde darin für 
das 


) Pgl. Dohm g. a. O. S. 76 — 78. 
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1728. 


1729. 


das Haus Sulzbach das Herzogthum 
Juͤlich in fo weit beſtimmt, daß, wo⸗ 
ferne dieſes Haus mit der an Preußen 
geſchehenen Ceßion von Berg nicht 
wollte zufrieden ſeyn, dem Kayſer ſeine 
Anſpruͤche auf Juͤlich unangetaſtet vor⸗ 
behalten bleiben und Friedrich Wil⸗ 
helm gehalten ſeyn ſolle, ſolche dem 
Haus Oeſterreich ebenfalls und in 
gleichem Maaſe zu garantiren, als 
der Kayſer in Anſehung Berg gethan 
hatte? 


Nun war auf einmal die Freund⸗ 
ſchaft und das gute Vernehmen zwi⸗ 
ſchen dem Kayſer und dem Koͤnig von 
Preußen mehr als je befeſtigt, und 
alle Bemühungen der Widriggeſinnten 
vereitelt“). So gut war zu jener 

0 Zeit 


5) Ich bin nicht genug im Stande, zu 
entſcheiden, in wie ferne das damalige 
Vorgeben einiger Feinde Seckendorff's 
gegründet war, oder nicht. Sie be⸗ 
haupteten, er habe mit Fleis den Koͤ⸗ 
- nig 
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Zeit Friedrich Wilhelm oͤſterreichiſch 1722. 
geſinnt, daß er ſich viele Muͤhe gab, 
den Koͤnig von Polen ebenfalls mit 
dem Kayſer naͤher zu vereinigen und 
eine Allianz in Norden zu Stande zu 
bringen. Er ſchickte deswegen nicht 
nur den General Grumbkow nach Dres- Jan. 
den, ſondern munterte auch feinen Eds 2 Apr, 
niglichen Nachbar und Freund in ei⸗ 
nem eigenen Schreiben auf, einen 
Bundesvertrag mit dem Kayſer ein— 
zugehen. Er eroͤfnete ihm dabey, 
ver ſey feſt entſchloſſen, ebenfalls - 
mit Seiner kayſerlichen Majeſtaͤt den 
Tractat von 1686 und 1700 zu er⸗ 
neuern, um die Ruhe im Reiche zu 
erhalten, und Auswaͤrtige zu verhin⸗ 
dern, ſich darein zu miſchen. ,, Aus 
die⸗ 


nig zu einer, von der vorigen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Lebensart verleitet und ſuche 
ihn darin zu erhalten, um ihn vom 
kaltbluͤtigen Nachdenken über die Zeit⸗ 
laͤufe abzuziehen. Vgl. Polln. g. g. O. 
P. 170. 

C 


1723. dieſer ſo beſtimmten Aeuſſerung ſchlieſſe 
ich, daß dieſes damals muͤſſe geſche⸗ 
hen ſeyn ). 


Die mecklenburgiſchen Saͤndel 
machten um ſelbige Zeit dem Kayſer 
mehr, als jemals zu ſchaffen. Der 
Kayſer hatte nicht nur, verſprochener⸗ 

mafen, 


) Als ein finttlicher Beweis der Zufries 
denheit des Kayſers mit Seckendorff's 
Verrichtungen iſt der Titel eines kay⸗ 
ſerlichen Seheimenraths, den er durch 
ein (mit 1503 Gulden ausgeloͤstes) 
Deeret vom sten April 1729 erhielt, 
und die wirkliche Ertheilung dieſer 
Wuͤrde, mittelſt eines anderen vom 
19ten Jan. 1730. In dem erſten kom⸗ 
men unter den Beweggruͤnden dieſer 
Begnadigung die „an beeden Koͤnigl. 
„Hoͤfen von Pohlen und Preußen in 
„den aufgehabten wichtigſten Geſchaͤf⸗ 
„ten und Verrichtungen, mit — uner⸗ 
„ müdetem Dienſt⸗Eyfer — — zu — 
„Ihro Mafeſtaͤt allergnaͤdigſtem Begnuͤ⸗ 
„gen und feinem beſtverdienten Nach⸗ 

8 „sum 


maſen, das mecklenburgſchweriniſche 272% 
Konſervatorium auf den König von 
Preußen, als Herzog von Magdeburg, 
i. J. 1728 erkannt, ſondern auch ſogar 
dem Herzog Chriſtian Ludwig, Bruder 
des Widerſpenſtigen, die Landesadmini⸗ 
ſtration aufgetragen. Da nun einer 
C 2 Seits 


„ruhm geleiſteten und noch wuͤrklich 
„leiſtenden treu⸗gehorſambſt und ges 
>, flieffenen Dienſte,, vor; und in dem 
andern heißt es: „Seckendorff ſey in 
„Anfehung feiner vortreflichen Staates 
„Wiffenfchafft an verſchiedene Höfe in 
» wichtigen Verrichtungen, und untet 
„andern an den Koͤnigl. Preußiſchen 
„und Chur-Brandenburgiſchen Hoff! 
„ verſchicket worden, allwo Er ſchon eis 
„nige Jahre alß Kayſerlicher Miniſter 
„ſtehet, wobey Er ſich mit ſolcher 
„Wachſamkeit, Verſtandt und Geſchick⸗ 
„lichkeit jederzeit aufgefuͤhret, und ſich 
„die Befoͤrderung des gemeinen We⸗ 
„ ſens, Nuzen und Dienſt mit groſſer 
„Sorg und Eyfer angelegen ſeyn Taf 
22 fen. 1 
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1729. Seits wider letztere Verfügung. ſowohl 
die braunſchweigiſchen Haͤuſer, als ei⸗ 
nige auswaͤrtige Kronen ſich gewaltig 
auflieſſen, und anderer Seits die bis⸗ 
herigen Kommiſſarien, Hannover und 
Wolfenbuͤttel, ihre Voͤlker nicht aus 

dem Lande ziehen wollten, ehe ihnen 
die aufgelaufenen groſſen Executions⸗ 
koſten verguͤtet worden, auch mit Aus⸗ 
dehnung der Kommiſſion auf Preußen 
ſehr mißvergnuͤgt waren, ſo kam Karl 
der Sechste in eine peinliche Verlegen: 
heit. Der Koͤnig von Preußen hatte 
eben die verborgene Abſicht, wie Khur⸗ 
Hannover, ſich für die kuͤnftigen Exe⸗ 
cutionskoſten mit einem Stuͤck von 
Mecklenburg bezahlt zu machen, und 
wollte deswegen durchaus ſeine Trup⸗ 
pen einmarſchiren laſſen. Kaiſerli⸗ 
cher Seits mußte man die Zerflüdes 
lung des Landes zu verhindern ſuchen, 
und wollte deswegen die braunſchwei— 
giſchen Soldaten heraus haben und 
die brandenburgiſchen nicht hineinlaſ⸗ 
ſen. Dabey durfte man weder Eng⸗ 


A land, 
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land, ) noch Preußen vor den Kopf 1729. 
ſtoſſen; und nichts deſtoweniger erfor⸗ 
derte es die Politik, dieſen Stein des 
Anſtoſſes zwiſchen beyden Koͤnigen nicht 
gaͤnzlich wegzuraͤumen. Bey der An⸗ 

KE e weſen⸗ 


) Der oͤſterreichiſche Geſandte zu Lon⸗ 
don, Graf Kinsky, hatte im May die 
unerwartete Nachricht uͤberſchrieben, 
daß der engliſche Hof Neigung zur 
Ausſoͤhnung blicken laſſe, auch ſich in 
der mecklenburgiſchen Sache nach des 
Kayſers Wünfchen bequemen wolle, os 
ferne man keine preußiſchen Kriegsvoͤl⸗ 

ker in jenes Land wuͤrde einruͤcken laſ⸗ 
ſen: ferner daß Großbritannien die 

Gewaͤhrſchaft der Erbfolgsordnung zu 
übernehmen bereit ſey, wenn man ſich 
anheiſchig machte, die aͤlteſte Erzherio⸗ 
gin nicht an Don Carlos zu verehlichen. 
Mau hatte in Wien ſo deutliche An⸗ 
zeigen von der Falſchheit und den hin⸗ 
terliſtigen Abſichten der Koͤnigin von 
Spanieu und des Kardinals Fleury, daß 
man ſich vornahm, dieſe Winke zu benu⸗ 
tzen, und wo moͤglich mit England den 
alten freundſchaftlichen Fuß herzustellen. 


38 De 


4729. weſenheit Georgs des Zweyten in Han⸗ 

Auguſt. nover mußte Seckendorff, mit eigener 
Vollmacht verſehen, dahin gehen, um, 
in Vereinigung mit dem am engliſchen 
Hof angeſtellten Grafen Philipp von 
Kinsky, ) nicht nur überhaupt alle 
Irrungen mit Großbritannien, wegen 
des oſtendiſchen Handels, des nieder⸗ 
laͤndiſchen Tarifs, der bremiſchen Be⸗ 
lehnung, ſondern hauptſaͤchlich die wegen 
Mecklenburg wo moͤglich auszugleichen. 
Zu gleicher Zeit aber mußte er am 
Koͤnig von Preußen arbeiten, damit 
er keine Truppen ins Mecklenburgiſche 
ſchickte. 


Das gute Einverſtaͤndnis mit dem 
preußiſchen Hof war dem Kayſer von 
groſſem Nutzen, als, zu ſeinem aͤuſſer⸗ 
ſten Erſtaunen und Mißfallen, Spa⸗ 
nien, Frankreich, England und Holland 

i den 


» 


) Kinsky und feine Familie waren Ser 
ckendorff' en ohnehin abhold: deſto ſchee⸗ 
ler ſahe er alſo zu dieſem Auftrag. 
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den Tractat von Sevilla ſchloſſen, s. 
wodurch die gaͤnzliche Aufhebung der u 
oſtendiſchen Geſellſchaft und die Ueber⸗ 
ſchiffung von ſechstauſend Spaniern 
nach Italien beſchloſſen wurde, um dem 

Don Carlos die florentiniſche und par⸗ 
meſaniſche Erbfolge zu ſichern. Se: 
ckendorff machte ſich ein Geſchaͤft dar⸗ 173% 
aus, das Betragen der Neuverbuͤnde⸗ gar, . 
ten recht gehaͤßig und recht gefahrvoll 
fuͤr's deutſche Reich vorzuſtellen, und 

den Koͤnig beſonders darauf aufmerk⸗ 

ſam zu machen, daß, wenn man die 
Einmiſchung fremder Maͤchte in die 
Reichsangelegenheiten ferner gedultig 
geſchehen lieſſe, das nehmliche in An⸗ 
ſehung der juͤlichiſchen Succeſſion zu 
erwarten ſtuͤnde. Dieß hatte die gute 
Folge, daß der Koͤnig dem engliſchen gar. 
Hof fagen ließ, woferne man etwa 

bey der Abordnung Hotham's “) die 
Abſicht haͤtte, ſeine Geſinnungen in 

a C 4 Anſe⸗ 


) Mehr von ihm ſ. im britten Abſchnitt 
dieſes Theils. 


730% Anſehung Kayſers und Reichs umzu⸗ 
wandeln, haͤtte man beſſer gethan, die 
Koſten zu ſparen: denn er wuͤrde nie 
ſeine Freunde und Bundsgenoſſen ver⸗ 
laſſen. Er bewies dieſes noch thaͤ⸗ 
tiger bey Gelegenheit des an den 
Reichstag in der ſevilliſchen Sache ge⸗ 
brachten Kommiſſionsdecrets. Sein 

10 Het. Komitialgeſandter von Broich wurde 
inſtruirt, er ſolle in ſeinem Votum ſich 
aͤuſſern, es ſey nicht nur billig, daß 
man des Kayſers Ermeſſen die weitere 
Verfuͤgung in dieſer Sache lediglich 
anheimſtellte, ſondern es ſey auch, im 
Fall der Kayſer deshalb im deutſchen 
Reich oder den Niederlanden befehdet 
wuͤrde, das Reich ſchuldig und befugt, 
mit ſeinem Oberhaupt gemeine Sache 
zu machen und Gewalt mit Gewalt ab⸗ 

zutreiben. Zugleich erhielt Secken⸗ 
dorff ſo viel von ihm, daß er den 
Koͤnig von Polen und die Markgrafen 
von Ansbach und Bayreuth zu einer 
aͤhnlichen patriotiſchen Aufführung er⸗ 
mahnte. 5 


Die⸗ 
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Dieſer Miniſter war auch fo glück ie. 
lich, von dem König den ihn betreffen 
den Beytrag zur Ausbeſſerung der Fer 
ſtungen Kehl und Philippsburg, der 
170 Gulden betrug und ſchon im Jahr 
1729: vom Reich zu zwey Roͤmermona⸗ 
ten verwilligt war, herauszubringen. 
Nach einer ſo freundſchaftlichen 1231. 
Bezeugung war es Friedrich Wilhelm'en 
deſto auffallender, daß ſich der Kayſer 
in heimliche Unterhandlungen mit dem 
ihm fo verhaßten König von Großbri⸗ 
tannien einließ. Der wiener Tractat 16 März 
gab ſeinem Glauben an Karl's Bieder⸗ 
ſinn einen gewaltigen Stoß und warf 
einen Funken von Argwohn wider des 
Kayſers Aufrichtigkeit in feine Seele, 
der nie ganz wieder zu loͤſchen war. Doch 
hielten die Vortheile, die er ſich vom 
Reichsoberbaupte verſprach, vielleicht 
auch perſoͤnliche Zuneigung / feinen Zwei⸗ 
feln noch lange das Gegengewicht ). 
C 5 Daher 
) Seckendorff für feine Perſon galt mehr 
als jemals beym Koͤnig. Er begleitete 
ihn 
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7787, Daher fein patriotiſches Betragen auch 
dießmal, als das Reich eingeladen 
wurde, jenem Vertrag beyzutreten und 

1732. die pragmatiſche Sanction zu gewaͤhren, 

11 Jan. und dieſer Einladung, hauptſaͤchlich 
aus Ruͤckſicht fuͤr das khurbrandenbur⸗ 
giſche gute Beyſpiel, wirklich Gehoͤr 
gab. Daher ferner jener ausgezeich⸗ 

a3gebe. nete Empfang, den der Herzog von 

Mär, Aothringen, bereits erklaͤrter Eidam 
des Kayſers, in Potsdam genoß, wo⸗ 
hin er ſich, ſo wie an die meiſten der 
vornehmſten Hoͤfe Deutſchlands begab, 
um Stimmen zur kuͤnftigen Wahl ei⸗ 
nes roͤmiſchen Koͤnigs zu ſammeln ). 

Es 


ihn dieſen Sommer auf der Reiſe nach 
Preußen, und hatte die Ehre, daß nach 
ihm ein Ort in dieſem Königreich Se⸗ 
ckenburg genennt wurde. Der hol⸗ 
laͤndiſche und ſaͤchſiſche Geſandte gaben 
ebenfalls ihre Namen zu zwey andern, 
Ginkelmitten und Polenzhof, her. Faß⸗ 
mann a. a. O. S. 843. 

„) Seckendorff, der den Herzog in Bran 


denburg abholte, hatte fuͤr noͤthig ge⸗ 
fans 
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Es war hoͤchſt noͤthig, das Freund⸗ 173% 
ſchaftsband zwiſchen den zwey Monar⸗ 
chen feſter zu knuͤpfen, da der Koͤnig 
von Preußen uͤber die zu Gunſten des 
ſulz⸗ 


funden, ſeinen Neffen nach Braun⸗ 
ſchweig mit Briefen entgegen zu fchis 
cken, worin die Art, wie der Koͤnig 
von Preußen am beſten zu behandeln 
ſey, und die Eintheilung der Zeit für 
die Ergoͤtzungen während der Anweſen⸗ 
heit des jungen Prinzen gemeldet wurde. 
Aber der General Graf von Neipperg, 
der den Herzog begleitete, nahm dieſe 
Vorſicht faſt übel. Er fagte dem Frey—⸗ 
herrn von Seckendorff, der Herzog 
würde die Vorſchrift zu feiner Reife in 
des Koͤnigs Staaten ſo gut befolgen, 
als es feine Begnemlichkeit und feine 
Abſicht, alles merkwuͤrdige zu ſehen, ge⸗ 
ſtatteten; uͤbrigens beduͤrfe er keiner 
vorläufigen Erinnerung über die Art 
ſich zu betragen, indem er an dem frau⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Hofe genug 
Lebensart gelernt haben werde, um ſich 
nach dem zu fuͤgen, was dem Koͤnig 
von Preußen angenehm ſeyn koͤnnte. 
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17832. ſulzbachiſchen Hauſes in Duͤſſeldorf durch 
den Bifchof von Augsburg genommene 
Eventualhuldigung und die von Khur⸗ 
ſachſen beym Reichshofrath wieder rege 
gemachten juͤlichiſchen Erbſchaftsſtreitig⸗ 
keiten in groſſer Unruhe war. Ge: 
ckendorff glaubte dieſen Zweck am ge⸗ 
wiſſeſten dadurch zu erreichen, daß er 
beyde Fuͤrſten perſoͤnlich miteinander 
bekannt machte. Es gelang ihm, den 
Koͤnig von Preußen zu einer Reiſe 
nach Boͤhmen zu bereden, um dort dem 
Kayſer einen Beſuch abzuſtatten. Gluͤck⸗ 
licherweiſe fand er auch Nachgiebigkeit 

ir genug bey dieſem Herrn, um fich das 
für feine koͤniglichen Vorzüge nicht ganz 
ſchickliche Ceremoniel gefallen zu laſ⸗ 
ſen, welches ihm der kayſerliche Hof 
bey dieſer Gelegenheit vorſchrieb: auf 
ſerdem wuͤrde ſchwerlich etwas aus der 
Zuſammenkunft geworden ſeyn. Wien 
war damals der Sitz der ſteifſten Eti⸗ 
kette, und einige der erſten Miniſter 
und Hofbeamten mußten ſich ſehr ernſt · 
lich berathſchlagen, auf welche Art der 

185 Koͤnig 
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König zu empfangen ſey. Das Reſul⸗ 1732 
tat fiel dahin aus, daß ſie dem Kay⸗ 
ſer erklaͤrten, ſie befaͤnden vor gut: 
„„ Zumahlen doch des Königs in Preuſ⸗ 
„ſen gefaßte, und durch den General 
„ von Seckendorff eroͤffnete Intention, 
„Euer Kayſerl. Majeſtaͤt eine Viſite 
„zu geben, nicht allerdings zu hem⸗ 
„men, anbey aber hauptſaͤchlich zu 
„ conſideriren ſeye, daß allerhoͤchſt ges 
„ dacht Selbe bey ſolcher Zuſammen⸗ 
„kunft die Hand Ihme umb fo weni⸗ 
„ ger geben koͤnnten, alß ein ſolches 
„res ſummae confequentiae, und Dero 
„allerhoͤchſten Kayſerl. Authoritaͤt nach⸗ 
„theilig, übrigens aber auch bey denen 
„Koͤnigen in Franckreich und da 
„land eines groſſen Aufſehens Ur 
„wäre, daß Ihme Euer Kayſerl. 
„Mahyeſtaͤt die in gegenwärtigen Ref⸗ 
„ferat — — am Tag gelegte aller⸗ 
„gnaͤdigſte Entſchluͤſſungen candide und 
„unverholfen zu dem Ende communi⸗ 
„ciret werden ſollen, auf daß Er bey 
„ deren Erſehung in Gegentheil des 
v feh⸗ 


1732. 
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„ fehrern Schluſſes werden ‚möge, ob 
„Er ſolche Viſite, nach Außmeſſung 
„ſeines zu gewarten habenden Tracta⸗ 
„ments, zu thun, oder zu unterlaſſen 
„„ habe. „„ Friedrich Wilhem, der alles, 
was Ceremonien hieß, aus dem wahren 
Geſichtspunct anſah, und dem es nur 
darum zu thun war, Karl den Sechs⸗ 


ten von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 


27 Jul. 


ſetzte ſich uͤber dieſe Armſeeligkeiten 
weg. Er machte ſich mit den Genes 
ralen Grumbkow, Bord, Bodenbruck, 
Schulenburg, dem Obriſten Derſchau, 
dem Hauptmann Haacke, und dem hol⸗ 
laͤndiſchen Miniſter General Ginkel auf 


den Weg, und gieng durch Schleſien 


ich dem Staͤdtchen Bitſchow in Boͤh⸗ 
wo fein letztes Nachtlager war ). 
Den 


*) Seckendorff war zu dieſer Reiſe vom 
Kayſer als Speſirungskommiſfaͤr ers 
nannt, und es wird vielleicht angenehm 
ſeyn, einige von den Vorſchriften im 
Auszug hier zu leſen, die er in dieſer 
Eigenſchaft den ſchleſiſchen und boͤhmi⸗ 

i ſchen 
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Den a Tag war die Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Nayſer auf dem 
Geſtuͤt zu Kladrup. Er gieng hier⸗ 
auf auf einige Tage nach Prag, wo 
er den Kayſer noch ein paar male zu 


ſpre⸗ 


ſchen Kreisbeamten, Kommiſſaͤren u. ſ. 
w. gab. — „Wegen der auf der koͤnig⸗ 
„lichen Taffel zu fournirenden Vietua⸗ 
„lien ſind insbeſondere allerhand Fluß⸗ 
»Fiſche und Krebß (ſo Se. Maj. lie⸗ 
„ ben) nebſt dem Fleiſch anzuſchaffen. — 
„Zum Getraͤnk wird vornehmblich für 
„Einen guten alten Rheinwein, hier⸗ 
„ naͤchſt aber auch vor braun und weiß 
„Bier — — zu ſorgen ſeyn. — — Wo 
„ möglich Mittags J. Koͤnigl. M. all⸗ 


1732. 
31 Jul, 


1 


„zeit in Scheunen, Zeltern, oder e 


„tenhaͤuſern zu Eſſen zu geben, wo 
„es ſehr luͤfftig. Das Nacht⸗Quar⸗ 
„tier auch in Gartenhaͤuſern oder 
„Scheuren, — weil Koͤnigl. M. nicht 
„gerne find, wo es warm, und auſſer⸗ 
„dem nicht wohl hohe Stiegen ſteigen 
„koͤnnen. — Ich ſelbſt frage hierun— 
„ter nach keiner Gemaͤchlichkeit, wann 
A „nur 
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11 55 ſprechen bekam, und reiste von da über 
® Bayreuth nach Potsdam zuruͤck ). Das 
Aufſehen, welches dieſer Beſuch allent⸗ 
halben machte, ſtund mit der Wichtig⸗ 

keit der dabey abgehandelten Gegen⸗ 
ſtaͤnde 


„nur nah bey Seiner Majeſtaͤt ſeyn 
„ kann, hingegen Ew. 20. insbeſon⸗ 
„dere vor des Hrn. Generals von 
„Grumbkow Exe. fo der vornehmſte 
„von der Suite und am meiſten die 

„Commoditaͤt liebt, auff ein bequemes 
„Logis bedacht ſeyn werden., 


*) Wer Belieben hat, die kleinſten Um⸗ 
ſtaͤnde von dieſer ganzen Neife (mit 
Ausſchluß gerade des wichtigſten) bey⸗ 
ſammen zu finden, der leſe die „Wahr⸗ 
bafte Nachricht von demjenigen, Was 
ſich bey Ihro Koͤniglichen Mayeſtaͤt in 
Preußen nach Böhmen unternommenen 
Reiſe — — zugetragen Anno 1732. A 
2. Bogen. 4. ferner Bellamintes Leben 
8 des Reichs⸗Grafen von Seckendorff S. 
185 — 217. Vgl. übrigens Polin. a. a 
O. p. 2720 — 277. Faßmann g. a. O. 

S. 471 — 478. 


ſtaͤnde in keinem Verhaͤltnis. Es iſt 1783. 
zwar nicht ausfuͤhrlich bekannt worden, 
was Karl und Friedrich Wilhelm un⸗ 
ter ſich ausmachten. Doch ſcheint ſo 
viel ziemlich gewis, daß außer einigen 
Verſicherungen und naͤhern Beſtimmun⸗ 
gen in Anſehung der juͤlichiſchen Erb⸗ 
ſchaft, und außer der erneuerten Anz 
wartſchaft auf Gſtfriesland, ) ihre 
Unterredungen mehr auf bloße Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen, als auf Realitaͤ⸗ 
ten hinausliefen ). Bey der Vers 
ſchiedenartigkeit der beyderſeitigen Sit⸗ 
ten, Erziehungsvorurtheile, Denkart, 
war zu vermuthen, daß, ſobald die erſte 
Neugierde geſtillt war, die beyden Pos 
tentaten ſich nicht ſonderlich an einan⸗ 
der erbauen würden *). = 


9 Vgl. Morgenſt. g. a. O. S. 125. 
%) Vgl. Buchholz a. g. O. S. 114. 115. 
n) „Wie kann man ſich vorſtellen, daß 
„zwey dumpfe Weſen von andern be 
„„ laͤſtigt und durch ſich ſelbſt verdruͤßlich 
„ gemacht, dergleichen ſo viele Fuͤrſten 
D „ mehr 


BER 


2 
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Es ſcheint aus mehreren Umſtaͤn⸗ 
den, daß, wenn Friedrich Wilhelm auch 
nachher noch Anhaͤnglichkeit gegen den 
Kayſer und Standhaftigkeit gegen die 
franzoͤſiſchen Verſuchungen blicken ließ, 
dieß mehr daher ruͤhrte, weil er von 
der zwiſchen Frankreich und Pfalz, zum 
Nachtheil ſeiner Anſpruͤche, erfolgten 
geheimen Verabredung benachrichtigt 
war, und auf der andern Seite die 
Hofnung nicht ganz aufgab, daß ihm 
das Reichsoberhaupt in dieſer fuͤr ihn 
ſo wichtigen Sache noch behuͤlflich ſeyn 
würde ). Hieraus iſt es auch zu er⸗ 
klaͤren, warum der Marquis von Che⸗ 
tardie, ein ſehr angenehmer, geſchmei⸗ 


diger ee ene, der um jene Zeit 


als 


„mehr oder weniger ſind, wenn ſie ſich 
„begegnen, einander gefallen ſollen 2, 
Moſer's Patriotiſches e V. 
S. 361. 


) Eine Stelle in einem Briefe ans 


kow's an Seckendorff kann zu verſchie⸗ 
denen Vermuthungen berechtigen. Er 
ſchrieb 


ee 51 


als franzoͤſiſcher Geſandter nach Ber⸗ 
lin kam, ſo wenig Empfaͤnglichkeit für 
feine lockenden Vorſchlaͤge bey dem Koͤ⸗ 
nig wahrnahm. 5 


Der König von Preußen wollte 


wahrſcheinlich einen Verſuch machen, 
ob es Karl dem Sechsten Ernſt mit 
der Verſi cherung geweſen, die er ihm 
wegen Oſtfriesland gab. Ohne des⸗ 
halb beym Kayſer anzufragen, oder ſich 
mit dem regierenden Fuͤrſten zu ver⸗ 
ſtehen, nahm er den oſtfrieſiſchen Liz 


1732. 


une K 


tel und Wappen oͤffentlich an. Er 12 Aug. 


that es ſowohl dem Reichsoberhaupt, 


als andern Potentaten kund, und ſein 236ent, 


Miniſterium mußte den Grafen von 
Seckendorff um feine „„vielguͤltige 
Wi Officia „ 


ſchrieb ihm am zten Det. 1735: „Vous 
„ deves auſſi Vous ſquvenir, que depuis 
„ la propoſition de Prague — — ie 
„Vous ai averti que je trouvois un 
„ grand changement dans les dispoſitions 
„du Roy, et que tout cela ne batteroit 
> „pls que d'une aile, „ 


ts 


27 32. Officia,, erſuchen, damit ihm dieſe Die 
tulatur vom Kayſer und ſeinen Kanz⸗ 
leyen hinfuͤr gegeben wuͤrde. Aber 
der kayſerliche Hof empfand dieſen ei⸗ 
genmaͤchtigen Schritt ſehr übel, und 
ſahe es als einen Eingrif in ſeine Re⸗ 
ſervate an, bey dem er um ſo weniger 
ſchweigen koͤnnte, da erſt kuͤ zlich die 
vom Don Carlos geſchehene Hefen 
des Titels eines Grosprinzen von Fo⸗ 

a Nov, ſcana annullirt. worden war. Secken 12 

g a ſtellte dieß dem König bor, nd 

verhehlte ihm die Vermuthung ni 7 
„ daß die Urheber von dieſer Sache 
8 „ vielleicht die e gehabt, den 1 


in 0443 


„ ſehr wahrgenommen, daß die — m 
»Praag unternommene Reyß bey Eis 
s;nem Theil derjenigen, fo im Conſeil 
5 ſitzen, keine Approbation gefunden, 
„ und bey den meiſten ein Stachel in 
Augen geweßen. „ Er vier ihm, 
dieſe Sache noch etwas ruhen zu laſ⸗ 
fen, bis man Mittel und Wege aus⸗ 
12 8 
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findig machen koͤnne, um den König 1732. 
auch hierin zufrieden zu ſtellen, ohne 
dem kayſerlichen Anſehen zu ſchaden, 
und andern, vornehmlich den Hollaͤn⸗ 
dern, keinen unzeitigen Verdacht zu 
geben, als ob es mit Vorbewußt des 
Kayſers geſchehen wäre. Des Koͤnigs 18 Nor. 
Antwort zeigt, wie ſehr ihm daran ge⸗ 
legen war, es nicht mit dem Kayſer 
zu verderben. „Auf den Briff von 
„Iten den habe heutte bekommen, ich 
„werde fie antworten, fo das ich hoffe 
„feine Keiſerl. Maj. werden zufrieden 
„ ſeyn; indeßen kan ich in Warheit 
„ ſagen, das von mir keine Malice iſt, 
„da ich in Warheit geglaubet, das es 
„ein Bagatell iſt, als wenn man ei⸗ 
„nen Baron nennt. Indeßen aſſuri⸗ 
„ren ſie Ihre Keiſerl. Maj., das 
„ durch die Lumperey in nichts meine 

„wahre Vreundſchaftt ſoll alteriret 
. „werden, und mir nur leidt ſei, das 
„ihre Keiſerl. Maj. ungnaͤtig ſey. 
„„Mein lieber Freundt, fein fie fo guht 
„und mache er alles wieder in ges 

O 3 ! v kech⸗ 


. 


1732. „rechten, das ich mit meinen lieben 
„„Keiſer guht bleibet; ich verlaße mir 
„auf fie. —,, Dem ungeachtet führte 
Preußen den oſtfrieſiſchen Titel ferner, 
mit Widerſpruch des kayſerlichen Hofs, 
fort: denn in den Jahren 1734 und 
1735 proteſtirte Seckendorff und fein 
Vetter, bey Abſchließung zweyer Kon⸗ 
ventionen, gegen den vom Koͤnig von 
Preußen gebrauchten Titel eines Fuͤr⸗ 
ſten von Oſtfriesland. 


Bey der damaligen Stimmung 
Friedrich Wilhelm's waͤre es freilich 
gut geweſen, wenn Seckendorff im⸗ 
mer haͤtte um ihn ſeyn koͤnnen, um 
ihn zu leiten und zu fuͤhren, indem 
Grumbkow allein, bey dem ſtarken Ge⸗ 
wicht der andern Partey, nicht ſtark 
genug dazu war. Aber ſeine oͤftern 

Abweſenheiten in ſeines Herrn Dienſt, 
zu Koppenheim, Kaſſel und anderwaͤrts, 
wurden ſo geſchickt von ſeinen Gegnern 
benutzt, daß er den Koͤnig bey ſeiner 

rg e Ruͤckkunft voll argwoͤhniſcher Zweifel 
0 gegen 


gegen den kayſerlichen Hof antraf. 1732. 
Dieſer Monarch glaubte, daß man in N 
der mecklenburgiſchen und juͤlich⸗bergi⸗ 
ſchen Sache (in welch letzterer damals 
an einem Vergleich mit Pfalz, unter 
Vermittlung der Generalſtaaten, gear⸗ 
beitet wurde) nicht redlich mit ihm 
umgienge. Er bildete ſich ein, daß 
man deswegen mit andern Fuͤrſten 
Tractaten ſchloͤſſe, um feiner minder 
zu beduͤrfen und ihm ſogar im Noth⸗ 
fall ein Gebiß anlegen zu koͤnnen. Es 
gehörte Seckendorff's ganze Redekunſt 
und wiederholte Anſtrengungen dazu, 
um ihn wieder einigermaſen zu beruhi⸗ 
gen, und neue Verſicherungen von ſei⸗ 
ner ausharrenden Beſtaͤndigkeit gegen 
den Kayſer zu erhalten. 


Abͤ'er dieſe Beſtaͤndigkeit war von 1733. 
kurzer Dauer. Als die Franzoſen, die 
es ihren wiedergebornen Enkeln in 
Auffindung nichtiger Kriegs vorwaͤnde 
beynahe gleich thaten, den Kayſer und 
das Reich mit einem Ueberfall bedroh⸗ 

O 4 ten, 


W S 


1733. ten, ſchien zwar Friedrich Wilhelms 
Patriotismus auf einmal einen ſo ſtar⸗ 
Auguſt. ken Schwung zu bekommen, daß er den 
Entſchluß aͤußerte, bey erfolgendem 
Bruch dem Feind einen groſſen Theil 
ſeines Heers entgegen zu ſtellen. Er 
ließ durch Seckendorff dem Kayſer 
von freyen Stuͤcken ein und vierzig 
Bataillone und fuͤnf und neunzig Schwa⸗ 
dronen (zuſammen vierzigtauſend Mann) 
auf den Fall anbieten, daß Frankreich 
ihn angreifen wuͤrde. Er ließ befeh⸗ 
len, daß dieſe Voͤlker ſich in marſch⸗ 
fertigen Stand ſetzen ſollten, um, nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde, an den 
Rhein, oder die Weſer zu gehen. 
Seckendorff rieth, das Erbiethen 
hauptſaͤchlich deswegen anzunehmen, da⸗ 
mit dadurch eine unheilbare Erbitterung 
zwiſchen Frankreich und Preußen ent⸗ 
ſtuͤnde, und es den Franzoſen nicht ges 
laͤnge, Preußen nach dem Beyſpiel der 
Seemaͤchte ebenfalls zur Neutralitaͤt zu 
bringen. Aber die Anwartſchaft auf 
GN die der König als den Preis 
ſeiner 
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ſeiner Gefaͤlligkeit zu verlangen ſchien, 
nebſt noch andern Bedingnißen, wor⸗ 
uͤber er ſich nicht deutlich herauslaßen 
wollte, hielt man in Wien fuͤr zu laͤ⸗ 
fig ). Deswegen erkaltete der Eifer 
des Koͤnigs bald wieder, und es wa⸗ 
ren dieſes Jahr nicht einmal die allianz⸗ 
mäfigen zehntauſend Mann von ihm 
zu erhalten. Er ſtellte ſich zwar, als 
ob er dieſe Truppenanzahl von andern 
Reichsfuͤrſten, als Darmſtadt, Wirtem⸗ 
berg, Wirzburg, uͤbernehmen, oder ſie 
mit Geld verguͤten wollte, bis er naͤch⸗ 
ſtes Fruͤhjahr mit ſeiner ganzen unge⸗ 
theilten Armee dem Feind die Spitze 
bieten koͤnnte. Doch zeigte der Er⸗ 
folg / daß es auch damit nicht ſonder⸗ 
DO 5 licher 


) Es kann ſeyn, daß, wie Buchholz 
(a. a. O. S. 130. 131.) wißen will, 
der Koͤnig ſich dafuͤr auch voͤllige Si⸗ 
cherheit wegen der juͤlichiſchen Sueeeſ⸗ 
ſionsſache ausdingen wollte. Man ver⸗ 
gleiche uͤbrigens den aten Abſchnitt des 
folgenden Theils. 


1738. 


Sep 
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1733, licher Ernſt war. Der Koͤnig war 
daruͤber aufgebracht, daß Karl, fruͤhe⸗ 
ren Verabredungen entgegen, den Khur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen auf den polniſchen 
Thron erheben, und dieſem Vorſatz zu 
Gefallen dem deutſchen Reich den Krieg 

7 Het zuziehen wollte). Mit Mühe bekam 
Seckendorff eine ſchriftliche Erklaͤrung 
von ihm, daß, ſobald der Friedens⸗ 
bruch erfolgt ſeyn wuͤrde, die bedunge⸗ 
nen zehntauſend Mann an den Ober⸗ 
Rhein marſchiren ſollten. Der Krieg 
brach aus, und es ruͤhrte ſich kein 
Preuße aus ſeinen Quartieren, obſchon 
der Kayſer Friedrich Wilhelm's Rath, 
keine Voͤlker in Polen einruͤcken zu laſ⸗ 
ſen, befolgt, und obſchon der Koͤnig ver⸗ 

ſprochen hatte, dem Kayſer und Reich, 

wenn dann doch die Franzoſen uͤber den 

Rhein gehen würden, beyzuſtehen **). 
Er 


) Vgl. den aten Abſchnitt des folgenden 
Theils. 8 
) In einem ſehr innhaltreichen Brief 
an Seckendorff vom sten Sept. 1733 
ſagt 
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Er wuͤnſchte, in Anſehung des Kriegs 173% 
gegen Frankreich die nehmliche New 
tralitaͤt durchzuſetzen, die er bey den 
polniſchen Haͤndeln behauptete. Es 
fehlte nicht an Entſchuldigungen wegen 
dieſer Verzoͤgerung, die dem Kayſer 
ſehr zur Unzeit kam und ihn fuͤr den 
Anfang des Kriegs einer wichtigen 
Huͤlfe beraubte. Seckendorff brachte 
es doch endlich, durch mehrere Requi⸗ 
fitionen im Namen ſeines Herrn, fo 
weit, daß er mit den preußiſchen Staats zo Dec. 
und Kriegsminiſtern eine Konvention 
5 über 


fagt er unter andern: „Wo die Kay⸗ 
„ ſerlichen Trouppen nach Pohlen mars 
„ ſchieren, fo iſt ja mit Franckreich de 
„ bonne volonte gebrochen, und der 
„Kayſer aggreſſeur if. — — Laſſet 
„ die Rußen machen, was fie wollen, 
„wo Franckreich alßdenn den Rhein 
„„ paßiret, fo iſt die gerechte Sache vor 
„ung. Alßdenn wird es auch mit 
„Gottes gnaͤdiger Hülffe, und Affiftance 
„des Kayſers treuen Alliirten admira⸗ 
„bel gehen — — 
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1233. über das preußiſche Suͤlfskorps, deſ⸗ 


ſen Verpflegung, Anwendung u. ſ. w. 
abſchloß ). Bey dieſer wurde der 
zweyte Artikel des Allianztractats von 
1728 ausdruͤcklich zum Grunde gelegt, 
und darin, in zwanzig Artikeln, die 
Gemaͤchlichkeit und Sicherheit der bran⸗ 


denbur⸗ 


„) Die Lebhaftigkeit, mit der damals 


Seckendorff dieſe Sache betrieb, gab zu 
einem tragikomiſchen Auftritt Anlaß. 
Er ſpeißte mit dem Koͤnig in großer 
Geſellſchaft, wo wieder die Rede von 
den preußiſchen Subſidienvoͤlkern war, 
und Friedrich Wilhelm gegen Secken⸗ 
dorff behauptete, er werde ſie nicht ins 
Feld gehen laßen, und ſey nicht ſchul⸗ 
dig, es zu thun. Seckendorff erlaubte 
ſich, dem Koͤnig zu ſagen, er habe es 
verſprochen, und ein ehrlicher Mann 
muͤße ſein Wort halten. Dieſer ant⸗ 
wortete mit der ihm eigenen Heftig⸗ 
keit, und wer weiß, wie der Zwiſt aus⸗ 
gegangen wäre? wenn nicht ein foges 
nanuter Brummtopf, den Grumbkow 
durch einen gluͤcklichen Zufall in der 
Taſche 
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denburgiſchen Truppen außerordentlich 
verklauſulirt. Zwey, hoͤchſtens drey 
Meilen: täglich ſollten fie marſchiren, 
den vierten Tag ausruhen, unzertrennt 
bey der Hauptarmee bleiben, in keine 


1733. 


Feſtung, ſo einer Belagerung ausge⸗ 


ſetzt, außer im aͤußerſten ene. ge⸗ 
11 E , legt, 
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Taſche hatte, demſelben 5 eine luſtige 


Art ein Ende gemacht haͤtte? Als er 


fſahe, daß ſich die Streiter erhitzten, 
. hatte ey, Gegenwart des Geiſtes genug, 
ihn auf den Tiſch zu ſchuellen / wo der 
Kraͤuſel, durch ſeinen lermenden Tanz, 
un die, Verheerung, die er unter den 


Glaſſern anrichtete, die algeiheine Auf, 
merkfänrkeit auf ſich ir Der König 


1 frahte zornig, was das ſeyn ſollte, wor⸗ 
auf Grumbkow antſvortete, es ſey ein 
fuͤr den Prinzen Heinrich beſtimmtes 
Spielzeug, das er habe probiren wollen. 
Jedermann lachte, der Koͤnig mit, und 
nach Tiſche nahm er den Grafen von 
Sceckendorff bey Seite, um ſein Un⸗ 
recht zu bekennen und die Erfüllung 


feiner vertragemaſigen Schuldigkeit zu⸗ f 


9 ı angel. 
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legt, nach jedem Feldzug ſechs Monate 
aufs beſte in den Winterquartieren 
verpflegt werden u. ſ. w. Der Koͤnig 
verſprach zugleich, feine Huͤlfsvoͤlker fo 
in Bereitſchaft zu halten, daß ſie bey 
Zeiten in der Gegend von Heilbronn 
ſtehen, und bey Eroͤfnung des Feldzugs 
zur e are ſtoßen konnten. 


Nun abu Seckendorff te Recht 
hoffen, bald einen bedeutenden Zuwachs 
zum kayſerlichen Heere abgehen zu ſe⸗ 
hen; allein er betrog ſich. Friedrich 
Wilhelm hatte es bisher an ernſtlichen 
Warnungen nicht fehlen laßen, daß 
der Kayſer Deutſchland nicht durch « eine 
übereilte Kriegserklaͤrung in Gefahr 
ſetzen moͤchte. Er gab den Nath, ſich 
vorher des Beyſtands der zwey See⸗ 
maͤchte zu verſichern, und einſtweilen 
blos eine defenſive Armee zu formiren, 
bis man ſaͤhe, in wie ferne Frankreich 
ſeinen gethanen Erklaͤrungen nachkaͤme, 
oder nicht. Doch wirkte das Beyſpiel 
Khur⸗Braunſchweigs, von dem man 

wußte, 


wußte / daß es fir den Reichskrieg 173% 
ſtimmen wuͤrde, ſo viel auf den Koͤnig, 

daß er dem Grafen von Seckendorff Anfang 
endlich die Verſicherung gab, er wolle 

zu Regensburg wegen des dem Kay⸗ 

ſer vom Reich gegen Frankreich und 
ſeine Bundsgenoßen zu leiſtenden Bey⸗ 
ſtands guͤnſtig, und gerade ſo votiren, 

wie Hannover. Dieſer gute Anſchein 
verlor ſich aber bald wieder. Es war 
bereits das noͤthige wegen der erfor⸗ 
derlichen Expeditionen an den bran⸗ 
denbürgiſchen Komitialgeſandten von 
Dankelmann befohlen, als ungluͤcklicher⸗ 
weiſe ein Bericht von dem Freyherrn 

von Gotter aus Wien anlangte, wor 20 gan, 
aus der König zu feinem größten Miß⸗ 
vergnügen ſah, wie ſehr der kayſerliche 
Hof die im vorigen Herbſt geſchehene 
Einruͤckung dreyer preußiſcher Regi⸗ 
menter ins Mecklenburgiſche mißbil⸗ 
ligte, und mit welcher Heftigkeit er 
darauf beſtand, daß ſie wieder abge⸗ 
fuͤhrt werden ſollten. Der Koͤnig er⸗ 

wog nun genauer alle die Wagſchaft 

und 
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2734. und alle die Koſten, die mit einem guͤn⸗ 
ſtigen Votum verknuͤpft ſeyn wuͤrden, 
und die ihm ſeine Miniſter vor Au⸗ 
gen legten. 289,160 Thaler und 7/483 
Mann, die er, wenn der Matricular⸗ 
anſchlag vom Jahr 1702 angenommen 
wuͤrde, hergeben muͤßte, Geldern und 
Kleve, das den Franzoſen Preis lag, 
waren maͤchtige Schreckbilder fuͤr ihn. 
Die Nachricht, daß der Khurfuͤrſt von 
Maynz eine jaͤhrliche Penſion von hun⸗ 
derttauſend Thalern vom Kayſer be⸗ 
kame, und daß ein kayſerlicher Minis 

ſter mit einer Carta bianca abgeſandt 

worden, um den bayriſchen und pfaͤl⸗ 
ziſchen Hof zu gewinnen, vermehrten 
feinen Verdruß. Er ſchrieb ſeinen 
Miniſtern: , Ich gebe kein Votum, 
22 ſonder zu wißen warumb, Ich muß 
„ was dafür haben — Ich gebe keinen 
„Mann noch Wel Ich muß Fre 
2 woher. „, in 


Nur mit ungemeiner Mühe und 
allen Arten von Ueberredungsmitteln 
gelang 


8 


gelang es Seckendorffen, den Koͤnig 173% 
wieder zu beſaͤuftigen, und ihn zu ei⸗ 

ner patriotiſchen Stimmgebung in Be⸗ 

tref der Reichstriegserklärung zu be⸗ 
wegen. Was aber den Werth dieſes 
Votums ſehr verminderte, war der 
vom Miniſtertum ausgeſtellte und Ses zo zen. 
ckendorffen uͤbergebene feyerliche Vor⸗ 
behalt, daß Preußen, weder jetzt noch 
kuͤnftig, zu irgend einem Beytrag zum 6; 
Reichs krieg, es ſey. an Volk, Geld, 
oder wie es ſonſt heißen moͤge, ſich 
verbindlich mache / ſondern hierin freye 
Haͤnde zu behalten gemeint ſey. Der 
Koͤnig gieng ſo weit, dem Kayſer zu⸗ 
zumuthen, er ſolle in einer foͤrmlichen 
Urkunde bekennen, daß er in dieſem 
Krieg von allen Reichs⸗ und Kriegs⸗ 
beytraͤgen frey ſey. Dieſe konſite ibm 
freylich nicht gegeben werden/ und der 
Kayſer glaubte genug Freundſchaft ‚das 
durch zu beweiſen, daß er ben. König 
nicht, außer der Stellung des, Huͤlfs⸗ 
korps, auch noch zur Erfuͤllung ſeiner 
reichsſtaͤndiſchen Obliegenheiten anhielt, 

E als 
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2734 als wozu Preußen durch den Tractat von 
1728 ausdruͤcklich verbunden war ). 


Ungeachtet des Kriegs mit Frank⸗ 
reich blieb der Geſandte dieſer Krone 
nach wie vor in Berlin, und Secken⸗ 

. dorff forderte ſeine Ausſchaffung zwar 
ee, ſehr nachdruͤcklich aber vergeblich. Zum 
Abmarſch der Huͤlfsvoͤlker wurden auch 

16 Nun. keine Anſtalten gemacht: daher machte 
Seckendorff die ernſtlichſten Vorſtel⸗ 
lungen wegen ihrer unverzuͤglichen Stel⸗ 

lung. Er zeigte, daß das deutſche 
Vaterland ron voriges Jahr durch 

19 — 5 int Zurück, f 


En Nan wolle es freolich nadiber in 
Wien als eine Verſaͤumung des kayſer⸗ 
lichen Intereſſe auslegen, daß Secken⸗ 

N dorff beynahe blos auf die Stellung 
des Huͤlfskorps gedrungen und das Kon⸗ 

tingent nicht genug betrieben hätte. 
Aber fein Betragen kam vollig mit der 
Klugheit uͤberein: denn es war ſchon 
genug gewonnen, den Koͤnig zu erſterm 
zu bewegen, weil dieſer glaubte, daß 
der Fall des Buͤndniſſes nicht vorhan⸗ 

den 
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Zuruͤckbleibung der preußiſchen Trup⸗ 1734. 
pen großer Gefahr unterworfen gewe⸗ 
ſen, und daß jeder Tag Aufenthalt dem 
gemeinen Beſten unwiederbringlichen 
Schaden zuzoͤge. Er erinnerte den 
Koͤnig an die in Prag, und ſonſt ſo 
vielfaͤltig gegebenen Betheurungen von 
Widmung und Aufopferung fuͤr den 
Kayſer und ſein Haus. Er gab zu 
erkennen, daß es um ſeinen Kopf ge⸗ 
ſchehen ſeyn koͤnnte, wenn er ſich nun 
mit leeren Vertroͤſtungen hinhalten 
ließe. Zugleich drohte er, daß, wo⸗ 
ferne der Koͤnig den Ausmarſch der 
5 E 2 Trup⸗ 


den ſey. Haͤtte Seckendorff nun auch 
gleich des Kontingents erwähnt, fo ers 
hielt er keines von beyden, und ver⸗ 
ſchloß ſich auch fuͤr die Zukunft die 
Ausſicht dazu. Auch darin mußte ſich 
ſeine Politik zeigen, daß er den Koͤnig 
verhinderte, an der Spitze von vierzig⸗ 
en bis funfzigtauſend Mann zu marſchiren 
und doch das Korps von zehntguſend 
von ihm zu bekommen. 
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2737. Truppen verzögern, oder gar einſtellen 
wuͤrde, ſein Monarch ſolches als eine 
Unterbrechung des Allianztractats von 
1728 anſehen und ſich dießfalls auf 
deſſen dreyzehnten Artikel beziehen 
wuͤrde, wo es heißt: „Iſt wegen die⸗ 
„ ſer ewigen Allianz ausbdruͤcklich aus⸗ 
„ bedungen und beliebet worden, daß 
„kein Theil noch deßen Erben und 
„Nachkommen in ewigen Zeiten dawi⸗ 

»» der handeln möge, und wenn wider 
„ Verhoffen ein ſolches beſchehete, daß 
„in ſolchem Fall der andere Theil an 
„ nichts, was in dem gegenwaͤrtigen 
„„ Tractat enthalten iſt, verbunden ſeyn 
e ſolle. ), Nach einer Menge unſtatt⸗ 
hafter und von Seckendorff wider⸗ 
legter Ausfluͤchte, worunter auch die 
war, daß die in Polen unter Muͤnnich 

ſtehen⸗ 


*) Merkwuͤrdig iſt's, daß dieſe Stelle, ein 
halbes Jahrhundert ſpaͤter, von einem 
preußiſchen Staatsſchriftſteller gegen 
Oeſterreich retorquirt wurde. fr Dohm 
K. f. O. S. 77. . 
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ſtehenden Rußen ihre Winterquartiere 1734. 
in Preußen und Brandenburg nehmen 
möchten, wurden endlich die Preußen 
mobil und bewegten ſich zur Armee. Auen 


Der Generallieutenant von Roͤ⸗ 
der “) war der oberſte Befehlshaber 
dieſes Korps, das aus fuͤnf Infanterie⸗ 
und drey Dragonerregimentern beſtund. 
Der Koͤnig hatte in der Konvention 
verſprochen, an ſeine Generalitaͤt „ſol⸗ - 
„che ſcharffe Befehle ergehen laßen zu 
„ wollen, daß auf dem Marche, und in 
„denen Quartieren die beſte Ordre 
„von der Welt ſoll gehalten werden, 
„ferner, uͤberall ſolche ſcharffe Ordre 
„und Difeiplin zu halten, auch folche 
2 Juſtitz einem jeden adminiſtriren zu 
» laßen, damit niemandt mit Fug ſich 
„zu beklagen, oder einige Beſchwehrde 
„ zu führen Urſach haben möge. ,, Eine 
betruͤbte Erfahrung lehrte aber bald, 

E 3 daß 


) Eine, nicht ſehr vortheilhafte, Schilder 
rung von ihm ſ. Polln. g. g. O. p. 289. 


Pa 


1734 daß Friedrich Wilhelm's geheime Ans 
weiſungen gerade das Gegentheil von 
dieſer oͤffentlichen Aeußerung waren. 
Auf dem Wege durch die anhaltiſchen, 
ſaͤchſiſchen und ſchwarzburgiſchen Laͤn⸗ 
der fuͤhrten ſich die preußiſchen Solda⸗ 
ten geſittet und ordentlich auf ). Hin⸗ 
gegen waren die Bewohner des fraͤn⸗ 
kiſchen Kreiſes nicht ſo gluͤcklich. Schon 
vor mehrern Jahren hatte man in die⸗ 
ſen Provinzen, beſonders im Wirzbur⸗ 
giſchen, den Exceſſen und Gewalttha⸗ 
ten der preußiſchen Werber mit Nach⸗ 
druck widerſtanden, und verſchiedene, 
die es zu grob machten, in Arreſt ge⸗ 

ſetzt. 


) Aus dem Schwarzburgiſchen erhielten 
ſie ſogar ein ſolches ſchriftliches Zeug⸗ 
nis, wie man es denen bey jetzigem 
Krieg durch's Reich marſchirten preußi⸗ 
ſchen Kriegsvoͤlkern uͤberall mit Recht 
geben kann: „Daß die preußiſchen 
„Soldaten als ein Muſter der Ehrbar⸗ 
„keit, Zucht und Beſcheidenheit paß i⸗ 
„ren koͤnnten. „ 
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ſetzt. Beleidigungen von dieſer Art 173% 


vergaß Friedrich Wilhelm nie. Er 
genoß nun das traurige Vergnuͤgen, 


ſeinen alten Groll auf Koſten einer 


— 


Menge Unſchuldiger befriedigen zu koͤn⸗ 
nen, und gab deshalb den Anfuͤhrern 
ſeiner Truppen geheime Inſtruction. 
Die Preußen zeigten ſich uͤberall, wo 
ſie im Hochſtift Wirzburg hinkamen, 
auch zum Theil im Bißthum Bamberg 
und den Fuͤrſtenthuͤmern Bayreuth und 
Ansbach, als verabſcheuungswuͤrdige 
Rachinſtrumente ihres Herrn. Diele 
leicht uͤberſchritten fie noch die ihnen 
gegebene Erlaubnis: denn ſie begien⸗ 
gen die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen. 
Alles, was niedrige Rachſucht nur ein⸗ 
geben, wilde Zuͤgelloſigkeit vollbringen 
konnte, wurde veruͤbt. Sie mißhan⸗ 
delten Buͤrger und Bauern auf eine 
unerhoͤrte Art, und erpreßten uͤberall 
von ihren ungluͤcklichen Quartiertraͤgern 
Geld, welches ſich zuſammen auf vier⸗ 
malhunderttauſend Reichsthaler belief. 
Dergleichen Abſcheulichkeiten erzeugten 
E 4 die 


3% die bitterſten Klagen, die bald vor den 
kayſerlichen Thron gelangten. Der 
Koͤnig ſuchte dieſe Beſchwerden durch 
eine ziemlich uͤbel erſonnene Vorklage 
zu entkraͤften. Er behauptete (unge⸗ 
faͤhr ſo, wie Haſtings, als er die Ro⸗ 
hillas ausrottete), es haͤtten in eini⸗ 
gen wirzburgiſchen Dorfſchaften die 
Bauern den Anſchlag gefaßt, eine ſei⸗ 
ner Dragonerkompagnieen bey Nacht⸗ 
zeit zu uͤberfallen und zu ermorden, 
welches auch wirklich erfolgt ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn nicht die Offiziere, auf er⸗ 
haltene Kundſchaft, Gegenanſtalten vor⸗ 
gekehrt hätten; und er ſchaͤmte ſich 
nicht, es deswegen auf Genugthuung 
anzutragen. Seckendorff kehrte ſich 
nicht an ein ſo unwahrſcheinliches Vor⸗ 
geben, ſondern verlangte, daß die be⸗ 
gangenen Frevelthaten ſtreng beſtraft, 
und fuͤr das angethane Unrecht billi⸗ 
ger Erſatz geleiſtet werden ſollte, da⸗ 
mit nicht der Kayſer genoͤthiget waͤre, 
den Klaͤgern die reichs konſtitutionsmaͤ⸗ 
ſige Genugthuung zu verſchaffen. Aber 

ü des 
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des Königs unkoͤnigliche Antwort: 173% 
»Die Würzburger haben meine Wer⸗ 
„ber ehedeſſen ebenfalls unmanirlich 

„ kractirt, und ihnen ihr Geld abge⸗ 
„nommen, und die Strafloſigkeit, de⸗ 

ren er die Verbrecher genießen ließ, 
waren ein deutlicher Beweis, daß er 

der eigentliche Anſtifter dieſer Unord⸗ 
nungen war *). 


Da man aus dieſem Vorfall ſahe, 
wie wenig auf des Koͤnigs gegebene 
Verſicherungen von Mannszucht und 
Ordnung zu bauen war, fo traute Ses 
ckendorff nicht mehr, ſeinem Monar⸗ 
chen zu rathen, des Königs neuer, Mitte 
dings gethanes Erbieten feines gan 
zen Heers gegen Frankreich anzuneh⸗ 
men, ſo wichtig außerdem ein ſolcher 
Zuwachs dem Kayſer bey feinen da— 
maligen bedraͤngten Umſtaͤnden haͤtte 
ſcheinen muͤßen. Es war zu beſor⸗ 
gen, daß die Exceſſe der preußiſchen 
E 5 Kriegs⸗ 


9 Vgl. Pöllmitz a. g. O. P. 289. 
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3734 Kriegsvoͤlker, wenn fie erſt in noch 
groͤßerer Anzahl das Reich uͤberſchwemm⸗ 
ten, den groͤßten Theil der etwa noch 
gut geſinnten Staͤnde wider den Kay⸗ 
ſer aufbringen wuͤrden, und daß die 
Laſt, die man ſich dadurch aufbaͤnde, 
den davon zu erwartenden Nutzen weit 
uͤberwiegen moͤchte. Dieß war um ſo 
mehr zu vermuthen, da der Koͤnig nicht 
deutlich mit den Bedingungen hervor⸗ 
gehen wollte, die er fuͤr dieſen Dienſt 
verlangte, und da ſolche vermuthlich 
auf Dinge hinausgelaufen waͤren, wel⸗ 
che mit den Pflichten des Reichsober⸗ 
haupts in Widerſpruch ſtunden. Da⸗ 
gegen war Seckendorff der Meinung, 
in Petersburg auf die Stellung einer 
anſehnlichen und baldigen Huͤlfe zu 
dringen, und ſich mit dieſem Hof auch 
auf den Fall zum voraus zu verſtehen, 
wenn bey einem ploͤtzlichen Todesfall 
des preußiſchen Monarchen der Thron⸗ 
folger etwas widriges vornehmen ſollte. 
Eine ſolche Beſorgnis war keineswegs 
Jeer: denn der König verſprach, bey 

ſeiner 


JN. 
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feiner außerordentlichen Dicke und der 173% 
wenigen Schonung ſeiner Geſundheit, 

kein langes Leben, waͤre auch zwey 
Nächte hintereinander beynahe erſtickt: 

und der Thronfolger machte ſchon lange 

kein Geheimnis daraus, daß fein po: 
litiſches Syſtem von dem bisherigen 

ganz verſchieden ſeyn wuͤrde, und daß 

er nichts gutes im Schilde fuͤhrte. 


Chetardie war noch immer am 
Hofe des Königs: Er hatte dem frans 
zoͤſiſchen kommandirenden General ger 
nau den Tag des Ausmarſches der 
Preußen und die ungefaͤhre Zeit ihrer 
Ankunft bey der Armee berichtet. Dieß 
veranlaßte die Franzoſen, ihre am 
Mittel Rhein und der Moſel vorge— 
habte Operationen zu verſchieben, und 
bey Mannheim heruͤber zu gehen, wo⸗ 
durch der Prinz Eugen mit ſeiner viel 
zu kleinen Armee bis Heilbronn zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt wurde. Seckendorff 
zeigte dem Koͤnig an dieſem Beyſpiel, 
wie ſchaͤdlich der Aufenthalt eines ſol⸗ 

chen 


734. chen öffentlichen Kundſchafters der gu⸗ 
ten Sache ſey, und daß, wo nicht po⸗ 
litiſche Gruͤnde, doch wenigſtens Kriegs⸗ 
raiſon ſeine Entfernung heiſchten. 
Friedrich Wilhelm ſchien dieſen Vor⸗ 
ſtellungen nachzugeben, und verſprach, 
den franzoͤſiſchen Geſandten unter dem 
Vorwand zu beurlauben, daß er ſich 
nun ſelbſt naͤchſtens zur kayſerlichen 
Armee als Volontaͤr verfuͤgen wuͤrde, 
erfuͤllte aber dieſe Zuſage ſo wenig, 
wie einen Theil der bisherigen. Haͤt⸗ 
ten die Kayſerlichen größere Thaten 
in Deutſchland und Italien gethan, ſo 
wuͤrde gewiß Friedrich Wilhelm ſich 
minder freundſchaftlich gegen Frank⸗ 
reich bezeigt haben. Denn man wird 
ſehen, daß das Kriegsgluͤck der Oeſter⸗ 
reicher, oder ihrer Feinde das Wetter⸗ 
glas war, wonach er ſeine verſchiede⸗ 
nen Gunſtbezeugungen einrichtete. 


Dieß war der Beſchluß von Seas 
ckendorff's perſoͤnlichen Verrichtungen 
in Berlin, aber nicht von ſeiner Ge⸗ 

a ſandt⸗ 
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ſandtſchaft. Der beruͤhmte Prinz von 1734. 
Savoyen hatte ſich ihn ausgebeten, um 
unter ihm bey der Armee zu dienen, 

und er folgte dem ehrenvollen und ſei⸗ 

ner Neigung fo angemeßenen Rufe, ſo 23 Ju, 
ſehr auch der rußiſche Oberſtallmeiſter 
Graf Loͤwenwolde, der in ſehr bedeu⸗ 
tenden Angelegenheiten zu Berlin war, 

ihn bat, laͤnger zu bleiben“). Se 
ckendorff hatte ſchon ſeit fünf Jah⸗ 

ren einen ſeiner Schweſterſoͤhne, Chri⸗ 
ſtoph Ludwig Freyherrn von Se⸗ 
ckendorff, Aberdar, als Legationsſecre⸗ 

taͤr bey ſich *). Dieſer geiſtvolle 

junge 


) S. den zweyten Abſchnitt des folgen 
den Theils. 


*) Er war den aten Sept. 1709 geboß⸗ 
ren, beſuchte von 1722 — 1724. die Schule 
zu Hildburghauſen, von 1724 — 1726 das 
Paͤdagogium zu Halle und von 1726 — 
1729 die Univerſitaͤt Leipzig, von der er 
am ayſten Dit. des letztern Jahrs nach 
Berlin zu feinen Oheim kam. Am 
toten Febr. 1730 mußte er ſchon feine 

Du erſte 
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2734. junge Mann erwarb ſich in kurzer Zeit 
durch geſetztes Weſen, Verſchwiegen⸗ 
heit, raſtloſen Fleis, einen für feine 
Jahre ſeltenen Tiefblick in die ver⸗ 
wickelteſten Staatsgeſchaͤfte, und durch 
eine Menge untadelhaft ausgefuͤhrter 
Auftraͤge an verſchiebenen Höfen Deutſch⸗ 
lands, “) das Vertrauen feines Oheims 
und des kayſerlichen Hofs. Als der 
Graf von Seckendorff Berlin verlaf 
ſen ſollte, wurden dem Freyherrn von 
Seckendorff, ungeachtet bereits ein 
kayſerlicher Reſident daſelbſt befindlich 
war, *) auf ausdruͤckliche Erlaubnis 

des 


erſte Relation nach Hof machen. Am 

29ſten Dee. 1731 erhielt er die Ex⸗ 

pectanz auf eine Reichshofrathsſtelle und 

im Nov. 1735 den Charakter dieſer 
Wuͤrde. 

) S. den dritten Abſchnitt des folgenden 
Theils. 

) Der Baron von Demeradt, der ſehr 

eiferſuͤchtig uͤber den jungen Secken⸗ 

dorff war, und ſich alle erſinnliche Mühe 


gab, 
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des Kayſers, die geheimen Geſchaͤfte 173% 
uͤberlaßen, und er von ſeinem Oheim 
ſubſtitutionsweiſe beym preußiſchen Mi⸗ 
niſterium accreditirt. 


Der Koͤnig von Preußen war ſo 
begierig, die Armee am Rhein, wobey 
nun feine Truppen ſeit dem ten Jun. 
ſtunden, und die glorreichen Thaten, 
die er ſich davon verſprach, mit Augen 
zu ſehen, daß er dem Grafen von Se—⸗ 
ckendorff bald dahin folgte, und ſei⸗ 1s Jun, 
nen Kronprinzen mitnahm. Aber ſeine 
Erwartungen wurden getaͤuſcht“). Er 

ſahe 


gab, ihn nach ſeines Oheims Abreiſe 
ebenfalls von Berlin wegzubringen. 


) Es iſt ſehr möglich, daß Morgenſtern 
Recht hat, wenn er a. a. O. S. 56. 
ſagt, daß Friedrich Wilhelm das Kom⸗ 
mando der Armee am Rhein gerne ge⸗ 
habt, und vermuthlich erhalten haͤtte, 
wenn man nicht die franzoͤſiſchen In⸗ 
triguen gefuͤrchtet haͤtte, und daß er ſich 
in der ſchmeichelhaften Erwartung an 

ö dest 
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1734. ſahe nichts, als einen ruhmloſen, un⸗ 
> thätigen Feldzug, und überzeugte ſich 
zum größten Schaden des Kayſers von 
der Unordnung, die bey der kayſerli⸗ 
chen Armee herrſchte, und beſonders 
von dem ſchlechten Zuſtand des Fuß⸗ 
volks. Die Vergleichung, die er zwi⸗ 
ſchen dieſen Truppen und den ſeinigen 
Ranſtellte, fiel ſehr zum Vortheil der 
letztern aus. Dieſer Gedanke machte 
ihn ſtolz und trotzig, und es laͤßt ſich 
ein großer Theil ſeines nachherigen 
Betragens aus dem Beſuche, den er 
damals dem Prinzen von Savoyen gab, 
erklaͤren ). Doch fiel der Krieg am 
Rhein 


den Rhein begab, daß, wenn es mit 
Eugen nicht recht gienge, man ſich ge⸗ 
noͤthiget ſehen würde, ihm das Heer 
anzuvertrauen. ' — 


) Auch der Kronprinz fand reiche Nah⸗ 
rung fuͤr ſeine Spottſucht an dem, was 
er im Lager bemerkte. Er ahmte bey 
ſeiner Nuͤckkunft mit Verachtung die 
e und das unkriegeriſche Aus⸗ 

ſehen 
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Rhein noch ertraͤglicher aus, als der 124. 
in Italien, welcher ein zuſammenhan⸗ 
gendes Gewebe von Niederlagen und 
Laͤnderverluſt fuͤr die Oeſterreicher war. 


Karl der Sechste befand ſich da⸗ 
mals wirklich in einem peinlichen Ge⸗ 
draͤnge. In Italien waren ſeine Heere 
geſchlagen, und am Rheine ſtund ihm, 
wegen ihrer Schwaͤche und der Unzu⸗ 
verlaͤßigkeit der Reichs⸗ und Huͤlfs⸗ 
truppen, ein aͤhnliches Schickſal bevor. 
Orey mächtige Khurfuͤrſten verweiger⸗ 
ten hartnaͤckig ihren Geld- und Trup⸗ 
penbeytrag, machten, ſo zu fagen, ge⸗ 
meinſchaftliches Spiel mit dem Feinde, 
und ſtunden auf dem Sprunge, ſich 
oͤffentlich mit ihm gegen ihr Vaters 

1 land 


ſehen der oͤſterreichiſchen Muffetiere 
und Reuter nach. Vielleicht waͤre die 
Schlacht bey Molwitz nie geſchlagen, 
wenigſteus nicht von den Brandenbur⸗ 
gern gewonnen worden, wenn Friedrich 
ſeinen Vater damals nicht begleitet 
haͤtte. ü 
l F 


% 
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1730. land zu vereinigen ). Zu dieſer Noth 


Jul. 


kamen noch der zerruͤttete Zuſtand der 
kayſerlichen Schatzkammer und der ver⸗ 
ſchwundene Kredit, ſo daß es hohe 
Zeit war, dem immer weiter einreißen⸗ 
den Uebel zu ſteuern. Die beyden 
Seckendorffe mußten nun verſchiedene 
Schritte in der Abſicht thun, dem 
Mangel an klingender Muͤnze und an 
Soldaten wo moͤglich abzuhelfen. 


Der jüngere Seckendorff betrieb 
bey dem Grafen von Löwenwolde die 
ſchleunige Anruͤckung des rußiſchen 
buͤndnismaͤſigen Succurſes. Aber die⸗ 
ſer ſtellte die Unmoͤglichkeit vor, daß 
die Rußen, wegen ihrer großen Ent⸗ 
fernung und des ſchlechten Zuſtandes 

ihrer 


) Perſchiedene aufgefangene Briefe, die 
auch dem preußiſchen Miniſterium mit⸗ 
getheilt wurden, ſetzten das geheime 
Verſtaͤndnis, welches Pfalz, Bayern und 
Koͤlln mit Frankreich unterhielten, 
und ihre boͤſen Abſichten ** allen 
Zweifel. 
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ihrer Kavallerie, noch in dieſem Jahre 1734 
auf den Kriegsſchauplatz kommen koͤnn⸗ 
ten. Deswegen wurde vor der Hand 
verabredet, daß wenigſtens eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl rußiſcher Truppen, 
beſonders Infanterie, bis in die Ge 
gend von Cracau einſtweilen marſchi⸗ 
ren ſollten, um dort Ungarn näher zu 
ſeyn, und den Kayſer dadurch in den 
Stand zu ſetzen, verſchiedene ſeiner 
Regimenter zu Fuß aus dieſem Koͤnig⸗ 
reiche heraus und anderwaͤrts hin zu 
ziehen. 


Mehrere Reichsſtaͤnde, beſonders 
aber die verbuͤndeten Khurfuͤrſten, 
Koͤlln, Bayern und Pfalz, zauderten 
mit der Stellung ihrer Bontingente, 
oder ſchlugen ſie geradezu ab. Sie 
beriefen ſich dabey auf den Koͤnig von 
Preußen. Dieſer glaubte ſich durch 
den Marſch feiner zehntauſend Mann 
von allen uͤbrigen Verbindlichkeiten bey 
dem gegenwaͤrtigen Kriege entbunden. 
Er erklaͤrte oͤffentlich, er ſey nichts zu 

F 2 den 


734 den Reichspraͤſtanden beyzutragen ſchul⸗ 
dig, und feine bey der Armee befind⸗ 
lichen Truppen haͤtten ſich dort nicht 
als Reichskontingent, ſondern vermoͤg 
eines mit dem Kayſer geſchloßenen 
Vertrags eingefunden. Die uͤbel ge⸗ 
ſinnten Khurfuͤrſten wollten ihre Wei⸗ 
gerung auch damit beſchoͤnigen, daß ſie 
vorgaben, wegen der von dem Koͤnig 
von Preußen den juͤlichiſchen und ber⸗ 
giſchen Landen angedrohten Unterneh⸗ 
mungen koͤnne man die dort herum ge⸗ 
legenen Provinzen nicht von bewafne⸗ 
ter Mannſchaft entbloͤſen. Ferner be⸗ 
haupteten ſie, daß vor dem Schluß 
des bayriſchen, und vor der Haltung 
des weſtphaͤliſchen Kreistags ) die 
Kontingente von den darin gelegenen 
Laͤndern nicht wohl abgefordert wer⸗ 
den koͤnnten. Eine ſchriftliche Aeuße⸗ 

f rung 


) Der nähe, Kreistag war bisher 
von dem kayſerlichen Hof vorſetzlich 
hintertrieben worden, weil man die 
e Be Stände eher für 
Fr 8 ſchaͤd⸗ 


rung des Königs, worin dieſen Auf 173% 
ſtellungen begegnet worden waͤre, haͤtte 
die unpatriotiſchen Fuͤrſten in ihrer 
ganzen Bloͤſe dargeſtellt. Sedendorffmitte 
bewies dem König, wie noͤthig es ſey, Jul. 
eine ſolche Declaration von ſich zu ge⸗ 
ben. Er bat ihn inſtaͤndig, zu erklaͤ⸗ 
ren, es ſey ihm nicht beygefallen, ſich 
ſeiner reichsſtaͤndiſchen Obliegenheit zu 
entziehen, welches daraus klar erhelle, 
daß bey der gegen Frankreich im Felde 
ſtehenden Armee mehr preußiſche Trup⸗ 
pen anweſend ſeyen, als fein Kontin⸗ 
gent betruͤge; er halte es ferner fuͤr 
keine Nothwendigkeit, daß die Stel⸗ 
lung der Kontingente die Verſammlung 
eines Kreistags erfordere, ſey auch, 
als ausſchreibender Fuͤrſt des weſt⸗ 
phaͤliſchen Kreiſes, gar nicht entgegen, 
daß die darunter begriffenen Staͤnde 
F 3 ihre 


ſchaͤdlich als nuͤtzlich hielt, ſo lange 
man nicht von den Geſinnungen des 
Koͤnigs von Preußen, als ausſchreiben⸗ 
den Fuͤrſten, völlig ſicher waͤre. 


1734. ihre Völker ſogleich aufbrechen ließen; 
und es ſey ſchluͤßlich die Beſchuldigung 
wegen vorhabender Thaͤtlichkeiten ge⸗ 
gen Juͤlich, oder Berg, um ſo unbe⸗ 
greiflicher, da er ſo oft verſichert habe, 
ſich vor Abſterbung des neuburgiſchen 
Mannsſtamms keine Gerechtſame auf 
daſige Lande anmaßen zu wollen, wes⸗ 
wegen er ſogar in die dem Biſchof 
von Augsburg geleiſtete Erbhuldigung 
wißentlich gewilliget habe. Aber Frie⸗ 
drich Wilhelm wollte ſich durchaus 
nicht ſo genau binden laßen: er ſtellte 
ein oſtenſibles Schreiben an den Prin⸗ 
zen von Savoyen aus, das Secken⸗ 
dorffs Erwartung keineswegs ent⸗ 
ſprach. Denn er aͤußerte darin blos, 
daß ſein Konventionstruppenquantum 
zugleich mit als Reichskontingentsvoͤl⸗ 
ker anzuſehen waͤren; aber nicht, daß 
ſein Kontingent darunter begriffen ſey. 
Er fagte dabey gar nichts zuverlaͤßiges 
uͤber die beſorgten Unternehmungen ge⸗ 
gen Juͤlich und Berg, und uͤbergieng den 
Punct wegen des Kreistags ganz. 

ö 0 So 


So wenig Luft übrigens der Koͤ⸗ 173% 
nig im Grunde hatte, ſein eigenes 
Kontingent jemals zu ſtellen, ſo wollte 
er doch, des daraus zu gewartenden 
Vortheils halber, verſchiedene minders 
maͤchtige Staͤnde des weſtphaͤliſchen 
Kreiſes, uͤber die er die Schutz⸗ und 
Schirmgerechtigkeit, als Herzog von 
Kleve und Graf von der Mark, aus⸗ 
uͤbte, beſonders das Stift Eſſen, in 
Anſehung der Xreisarmatur vertre- 
ten. Der Graf von Seckendorff un⸗ 

‚ terffüßte die Beſchwerden dieſer Reichs⸗ 
ſtaͤnde und zeigte dem preußiſchen Hof, 
wie unbillig es ſey, das Vertretungs⸗ 
recht aus der Advocatie herleiten zu 
wollen. Er zeigte, daß die im ſpani⸗ 
ſchen Succeſſionskrieg errichteten Ver⸗ 
tretungsvertraͤge blos auf eine be⸗ 
ſtimmte Zeit abgeſchloßen worden ſeyen, 
und den Koͤnig keineswegs in den Be⸗ 
ſitz dieſes Rechts geſetzt haben. Dar: 2s Aug. 
auf bekam er eine Erklaͤrung, des In⸗ 
halts, daß der Koͤnig feinen ſchutz -und 
ſchirmverwandten Mitſtaͤnden nichts in 
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1734. den Weg zu legen gemeint fey, um 
ihr Mannſchaftskontingent zur kayſerli⸗ 
chen und Reichsarmee ſtellen zu koͤnnen. 


In Anſehung eines Anlehens von 
zwey bis drey Millionen Gulden zeigte 
der Koͤnig eben ſo wenig Willfaͤhrig⸗ 
keit, als in Anſehung der Truppen. 

„de Karl der Sechste lies ihn erſuchen, 
ihm aus ſeinem Ueberfluß mit dieſer 
Summe gegen vier Procent an Han⸗ 
den zu gehen, wogegen er ſich erbot, 
ſie auf der wiener Stadtbank anzuwei⸗ 
ſen und zu verſichern, und innerhalb 
zehen Jahren durch Abſchlagszahlungen 
zu tilgen. Dafuͤr ſollte Friedrich Wil⸗ 
helm zwey ganze Dutzend große Sol⸗ 
daten fuͤr ſeine Garde als Proviſion 
bekommen. Statt das Geſuch zu be⸗ 
willigen, erinnerte der Koͤnig vielmehr 
die ruͤckſtaͤndigen, auf die Maaszoͤlle 
angewieſenen Leibrenten, die ihm aus 
der oraniſchen Erbſchaft zugefallen 
waren, und die ihm der Kayſer zus 
folge des Barrieretractats ſchuldete. 
2 Aber 
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Aber Seckendorff zeigte ihm, daß 173% 
die Verzoͤgerung in dieſer Sache ganz 
allein von den Generalſtaaten her⸗ 
ruͤhrte. N 


Der Koͤnig wurde auf ſeiner Rück- Miete 
reiſe von der Armee zu Middagte, einem 
ſchoͤnen Landhauſe des General Ginkels 
im Geldriſchen, von einer tödlichen 
Krankheit befallen. Er konnte mit ge⸗ 
nauer Noth fein Schloß Moyland bey 
Kleve erreichen, kam in einem ſehr be⸗ 1sSept. 
denklichen Zuſtand nach Potsdam zuruͤck, 
und ließ, wegen taͤglicher Verſchlimme⸗ 
rung ſeiner Umſtaͤnde, kaum einen 
Schein von Hoffnung fuͤr ſein Leben 
uͤbrig. Seine Krankheit war fuͤr das 
kayſerliche Intereſſe nicht nur darin 
nachtheilig, daß ſie den Gang der Ge⸗ 

ſchaͤfte unterbrach, ſondern auch weil 

waͤhrend derſelben der Koͤnig ſich gegen 

ſeine Gemahlin und ſeinen aͤlteſten 

Sohn vertraulicher herausließ, und 

manchmal ſeiner uͤbeln Laune gegen den 

Kayſer und ſeinen Geſandten Gehoͤr 
„„ 


* 


2784. gab *). Aber ſein ploͤtzlicher Tod hätte 

bey damaligem Zeitpunct dem Hauſe 

Oeſterreich einen noch fuͤrchterlichern 

Schlag verſetzt: denn der Haß des 

Nachfolgers und ſeine gefaͤhrlichen Ab⸗ 
5 ſichten 


„) Sehr merkwuͤrdig iſt, was der Koͤnig 
am ısten Oct. zum Kronprinzen ſagte: 
„Mein lieber Sohn, ich ſage dir, daß 

„ich meinen Tod zu Priort,, (ein in 
der Mittelmark im havellandiſchen Kreiſe 
gelegenes adeliches Ort; Duͤſching's 
Erdbeſchreibung ate Aufl. Th. III. B. 2. 
S. 1981) „gehohlet habe; und ich bitte 
„ dich um alles in der Welt, traue des 
„inen Leuten nicht, die dir auch noch 
„„ ſo viel Verſprechungen machen. Ja, 
„den Tag (es war am rzten Apr. 1732) 
„da kam ein Mann zu mir, das war, 
„als wenn man mir einen Dolch im 
„Leib umgewandt hätte... Der Kron⸗ 
prinz behauptete gleich gegen die um⸗ 
ſtehenden, ſein Herr Vater habe den 
Grafen von Seckendorff gemeint. 
Grumbkow widerſprach es, weil Secken⸗ 
dorff dieſen Tag nicht in Priort ge⸗ 

weſen 


ſichten waren nur zu bekannt). Der 1789 
Graf von Seckendorff war auch voͤl⸗ 
lig auf dieſen ungluͤcklichen Fall gefaßt 
und 


weſen war. Denn er ſchlug ſein Jour⸗ 
nal nach und fand: „Seckendorff et 
„ Truchſes arrivent „ (à Potsdam) ; 

„seckendorff part pour Caſſel, le Roy 
„ dine à Priort, eſt de mauvaise hume, 
„ peſte contre Viebahn ete.,, Derſchau 
glaubte, der Koͤnig habe von Chetardie 
geſprochen. Die Offiziere, die um den 
König waren, erzählten, er habe ſich 
ſchon oͤfters eben fo heraus gelaßen, 
ohne daß ſie errathen koͤnnen, wohin es 
zielte. Es ſcheint aber doch aus einer 
Stelle, die der juͤngere Seckendorff in 
dem Tagbuch feines Oheims fand, und 
aus der Zuſammenhaltung der uͤbrigen 
Umſtaͤnde, daß die Rede vom Grafen 
von Seckendorff war, der an jenem 
Tage dem König wegen gewißer Werbs 
ſtreitigkeiten Vorſtelluugen, — vielleicht 
Vorwuͤrfe machte. 

) Der Kronprinz war noch bey der Ar⸗ 
mee, als die Nachricht von der Krank⸗ 

beit 
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1734. und gab ſchon feinen Neffen dit noͤthi⸗ 
gen Unterweiſungen. Beſonders befahl 
er ihm, alsdann den preußiſchen Mi⸗ 
niſtern keine Schriften mehr zu über; 
geben, und ſo lange der Koͤnig ſehr 
krank und in Lebensgefahr fey, ihm 
nicht mit Staatsſachen beſchwehrlich zu 
fallen, hauptſaͤchlich aber ihm keine 
Vorſchlaͤge zu machen, die mit der Zeit 
dem Nachfolger mißfallen koͤnnten. Auch 
hat er gewiß Eptgee, daß alsdann 
keine 


heit des K Königs ankam. Er ſagte das 
mals zum General Grafen Philippi, 
dem er ſehr gnaͤdig begegnete, „er 
wuͤrde, wenn die Regierung ihm zu⸗ 
fiele, den Kayſer bitten, daß er den 
Grafen Philippi an ſeinen Hof ſchickte, 
indem er hoffte, daß man Secken⸗ 
dorff en nicht dort laßen wuͤrde. Er 
koͤnne zwar nicht fagen, daß Secken⸗ 
dorff etſpas gegen ihn gethan habe; 
doch habe er durch ſeinen Kredit den 
König mit prächtigen Verſprechungen 
hinzuhalten gewußt, ohne daß man den 
mindeſten Erfolg davon geſehen habe. „ 


0 


keine Geſandten von beyden Seiten 1734 
mehr noͤthig ſeyn wuͤrden. Beynahe 
waͤre dieſe Prophezeyung, nach der 
Wendung, die die gegenſeitige Lage 
damals nahm, zu urtheilen, noch vor 
dieſem Zeitpunct eingetroffen 


Friedrich Wilhelm's Gemüth war 
bereits durch einige ernſthafte Schritte 
des ſouveraͤnen Raths von Brabant 
in Anſehung der zwey dem Koͤnig zu⸗ 
gehoͤrigen Baronien Zerſtall “) und 
Turnhout ) verwundet. Faſt noch 
mehr aber kraͤnkte ihn des Kayſers 

ver⸗ 


) Es wurden hier iur RER Lt 95 
Oberherrſchaft der preuß iſche Richter und 
ſechs Schoͤppen, wegen eines angeſchul⸗ 
digten Eingrifs in die Rechte des Raths 
von Brabant, gefaͤnglich, eingezogen. 


%) Preußiſcher Seits wollte man den 
zwanzigsten Pfeunig von den Turnhou⸗ 
tiſchen Muͤhlen und dem Holze Groteu⸗ 
hout nicht, ſchuldig ſeyn, u und oͤſterreichi⸗ 
ſcher Seits AA man, 5 fernere 
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73% vermeintliche Vorliebe gegen Hanno⸗ 
ver und Sachſen, wovon ſich jene be⸗ 
ſonders in den mecklenburgiſchen Haͤn⸗ 
deln, und dieſe bey der Wiederbe⸗ 
ſetzung des polniſchen Throns gezeigt 
haben ſollte. Nun kamen ungluͤcklicher⸗ 
weiſe eine Menge neuer Vorfaͤlle dazu, 
die den Kaltſinn zwiſchen den beyden 
Höfen UNE mehr vergrößerten. 


i Der hollaͤndiſche Geſandte zu Non⸗ 
ſtantinopel, Calcköen, ſchrieb au Ha⸗ 
mel Bruynimx, ſeinen Kollegen zu 
Wien „daß der dortige franzoͤſiſche 
Bothſchafter, Marquis von Villeneuve, 
mit dem geheimen Einverſtaͤndnis und 
Verknuͤpfung ſeines und des preußischen. 
Hofes in der Abſicht prahle, um die 
Pforte zum Kriege gegen Defterreich, 
oder Rußland aufzureitzen. Ein ſol⸗ 
ches Ereignis waͤre damals ein großes 
Ungluͤck fuͤr den Kayſer geweſen, weil 
es ihn des rußiſchen Beyſtands gegen 
die Franzoſen beraubt und ſeine ent⸗ 
bloͤßten Erblaͤnder der Wuth eines 
maͤchti⸗ 


n 


mächtigen Feindes ausgeſetzt hätte. 17ik 
Sobald alfo das wiener Minifterium 
durch Hamel Bruynimx von Ville⸗ 
neuve's Vorgeben unterrichtet war, 
ſuchte der Freyherr von Seckendorff, 
auf Befehl ſeines Hofs, um ein oſten⸗ 
ſibles Schreiben oder ſonſtige Urkunde 
an, worin der Ungrund der franzoͤſiſchen 
Großſprecherey bekraͤftiget wuͤrde, um 
ſich deßen bey den Tuͤrken bedienen zu 
koͤnnen. Dieß wurde ihm, unter ver⸗ 
ſchiedenen Vorwand, erſchwert, bis 
ſich endlich doch der Koͤnig, auf vieles 
Sollicitiren, entſchloß, an den Grafen Nov. 
von Seckendorff einen Brief abzulaßen, 
worin er jenes Vorgeben mit dem 
Namen: „ gottloſer weiß ausgeſtreute 
„Calumnien, falſche Ausſtreuungen,,, 
belegte, und beyfuͤgte, daß er ſeine 
„Engagements mit Ihro Kayſerlichen 
„Majeſtaͤt jederzeit heylig halten mer: 
„de. „ Als er aber nachher erfuhr, 
daß der franzoͤſiſche Siegelbewahrer 
Chauvelin behauptete, alle die Reden, 
deren man Villeneuve bezuͤchtigte, ſeyen 
ohne 


* 


1234. ohne Grund, und dieſer wolle den Cal⸗ 


cköen diefalls Luͤgen ſtrafen, ſo war 
er ſehr aufgebracht uͤber den Freyherrn 
von Seckendorff, und ſchrieb an den 
Rand eines Berichts; „die Tours ge⸗ 
„ fallen mir nicht, Mae an Baron 
ER Baden tar dagen. „ 

1130 

ums So lau in ber Hauptſache des Kö⸗ 
nigs von Preußen Verhalten gegen 
Karl den Sechsten war, ſo konnte er 
doch immer feines Lieblingsidee, den 
beſten Theil feines Heers zum Dienſt 


des Kayſers marſchiren zu laßen, nicht 


aufgeben. Er ließ feine Kriegsluſtig⸗ 
keit auf verſchiedene Art blicken, zu⸗ 
gleich aber auch ſeinen Appetit nach 
der Provinz Limburg und dem kayſer⸗ 
lichen Antheil von Geldern, welches 
der Preis jener Gefaͤlligkeit ſeyn ſollte. 
Aber den Kayſer brennte das Feuer, 
wie der Fuͤrſt von Deſſau ſich bey die⸗ 
ſer Gelegenheit in der Tabagie aus⸗ 
druckte, noch nicht auf die Naͤgel. Er 
wollte lieber noch mehr auf's Spiel 
ſetzen, 
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ſetzen, als den kraͤftigen Beyſtand ei⸗ 1784. 
gennuͤtziger Bundesgenoßen mit gan⸗ 
zen Ländern erkaufen „). 


Den preußiſchen Völkern, die 
bey der Armee gedient hatten, war zu 
ihren 


0 Man liest mit Erbauung, wie wuͤrde⸗ 3 
voll dieſer Monarch feinen Unwillen in 05 
einem Reſeript vom raten Oet. an den 
juͤngern Seckendorff aͤußert: „daß 
„Wir nun von darum, daß ſo viele 

„ Unßerer Bundsgenoßen mit einem ſo. 
„geringen Beytrag verzoͤgern, ganze 
„Koͤnig⸗Reiche und Länder, gleich der 
„König von Preußen anzutragen ſchei⸗ 
„„ net, verliehren ſollten, wäre eine uns 
„erhoͤrte Sache. Und wann Uns ja 
„eine ſo große Fatalitaͤt betreffen ſollte, 
fo wuͤrden Wir einer fremden Vers) 
„mittlung. hierunter nicht noͤchig haben, 
„% Und auch Unßeren Betrag gegen jene 
„von Unßern Alliirten, welche ſich anjezt 
, ſo laulicht oder wohl gar Widrig bezeu⸗ 
„gen, kuͤufftighin darnach auszumeßen. 
„wißen. So Du dienſahmer Orten bey⸗ 
„ zubringen unermangeln wirken. 
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2734. ihren Winterquartieren das zum Erz⸗ 
ſtift Koͤlln gehoͤrige Sauerland nebſt 
der Feſte Recklinghauſen angewieſen 
worden. Nachher aber, weil man fand, 
daß dieſes Land zu klein war, um ſie 
alle zu beherbergen, wurden die, von 
dem Khurfuͤrſten von Koͤlln damals be⸗ 
ſeßenen Hochſtifter Paderborn, Muͤnſter 

. und Osnabrück, nebſt den dazu kon⸗ 
kurrirenden Grafſchaften, Herrſchaften 
und Abteyen, hinzugefuͤgt. Durch dieſe 
Poſtirung wollte der Kayſer den dop⸗ 
pelten Zweck erreichen, die Preußen 
bey Eroͤfnung des naͤchſten Feldzugs 
wieder bald bey der Hand zu haben, 

und zugleich jenen aͤußerſt verdaͤchtigen 
Khurfuͤrſten im Zaum zu halten, — 
vielleicht auch ihn durch dieſe ſtarke 
Einquartierung fuͤr ſeine feindſeligen 
Abſichten zu ſtrafen. Es waren nehm⸗ 
lich dem kayſerlichen Hof verſchiedene 
Briefe in die Haͤnde gefallen, woraus 
man ſah, daß dieſer gute Hirt ſich kein 
Gewißen daraus machte, die Franzo⸗ 
fen in feine Länder zu rufen, fie, aufs 
8 zumun⸗ 
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tumuntern, den Preußen in Beſetzung 1734. 
derſelben zuvorzukommen, und ſeine, 
dem Kayſer treuen Domkapitel nebſt 
ihren Unterthanen durch uͤbermaͤßige 
Kontributionen zu Grunde zu richten. 
Auch wußte man, daß er ihnen rieth, 
die Reichsſtadt Köln zu beſetzen. Als 
les dieß waͤre auch gewis geſchehen, f 
wenn nicht Frankreich beſorgt haͤtte, 
durch einen ſolchen Schritt die Hollaͤn⸗ 
der aus ihrer parteyloſen Schlaͤfrig⸗ 
keit zu erwecken. Der Koͤnig hatte 
ſich die Quartiere in den koͤllniſchen 
Stiftern ausdruͤcklich erbeten, weil die 
Wohlhabenheit der dortigen Bauern 
und — ihr ſchoͤner Koͤrperbau bekannt 
war. Der Khurfuͤrſt von Koͤlln gab 
ſich außerordentliche Muͤhe, den Ein⸗ 
marſch der Preußen, welcher der Aus⸗ 
fuͤhrung ſeiner gefaͤhrlichen Entwuͤrfe 
ſo hinderlich war, zu hintertreiben. 
Sein Bruder, der Khurfuͤrſt von 
Bayern, ſchrieb einen ſehr anzuͤglichen 
Brief an den Kayſer, worin er das 
gegen proteſtirte, und es fuͤr einen 
G 2 Ein⸗ 
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2734, Eingrif in die deutſche Freyheit aus, 
geben wollte. Da dieß nichts half, 
und ſich der Kayſer auf die Kriegs⸗ 
raiſon und auf fein Recht ſtuͤtzte, bey 
einem Reichskrieg die Truppen nach 
Gutfinden zu verlegen, ſo wurden khur⸗ 
koͤllniſcher Seits, als die Truppen 
ſchon unterwegs waren, mit dem Koͤß⸗ 
nig Tractaten begonnen, damit er ſeine 
Truppen gegen eine Summe Gelds in 
feine eigenen Laͤnder zuruͤcknaͤhme⸗ 
Aber die Forderungen des Koͤnigs wa⸗ 
ren zu überfpannt, indem allein fuͤr's 
Bißthum Muͤnſter 650,000 Thaler ver⸗ 
langt wurden, und die Uotenhanblune 
gen zerſchlugen fich. 


Schon auf dem Marsch in die 
Quartiere hatten ſich die Preußen durch 
ihr hartes und zůgelloſes Betragen ver⸗ 
haßt und fuͤrchterlich gemacht. Kaum 
aber waren ſie in ihren neuen Winter⸗ 

Dutte wohnungen angelangt, als eine viel 
groͤßere Menge Beſchwehrden aller 
Art wider ſie berbeyſtroͤmten, die der 

A Khur⸗ 
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Khurfuͤrſt noch mit ziemlich unbeſtimm⸗ 2724. 
ten, jedoch leicht zu deutenden Drohun⸗ 
gen begleitete. Sie hatten weit mehr, 
als das, was ihnen nach der getroffe⸗ 
nen Uebereinkunft und den Reichsgeſe⸗ 
tzen gebuͤhrte, mit Gewalt erzwungen. 
Außer der ſatzungsmaͤßigen Nahrung 
fuͤr Mann und Pferd, mußte der Quar⸗ 
tiertraͤger reichliche Bewirthung und 
Geld hergeben, und wer ſich nicht fuͤgte, 
wurde grauſam mißhandelt ). Katho⸗ 
liſche Kirchen wurden zum proteſtan⸗ 
tifhen Gottesdienſt weggenommen. 
G 3 Durch 


) um das Gehaͤßige dieſes Betragens von 
ſich ab und auf den unfchuldigen Kay⸗ 
fer zu waͤlzen, gab die preußiſche Gene⸗ 

- ralisät faͤlſchlich vor, in der mit dem 
Kayſer getroffenen beſondern Ueberein⸗ 
kunft ſey ihren Leuten mehr ausgeſetzt, 
als die Reichs- und Kreisſatzungen bes 
ſagten. Aber nach der Konvention 
konnten die preußiſchen Soldaten nichts 
anders, als täglich 2 Pfund Brod fuͤr 
den Mann und monatlich 243 Pfund 
Haber, 240 Pfund Heu, 280 Pfund 

Stroh, 


2784. Durch übertriebenen Misbrauch der 
Ordonnanzpferde zum Reuten und Fah⸗ 
ren, ſo wie der Boten, wurden Men⸗ 
ſchen gequaͤlt und Vieh zu Grunde ge⸗ 
richtet. Wer anſehnlich gewachſen war, 
wurde zu Kriegsdienſten genoͤthigt. 
Die Werber lauerten am hellen Tage 
auf Kirchhoͤfen und auf Straßen, und 
nahmen die Bauernburſche beym Aus⸗ 
tritt aus der Kirche, und die Fuhrleute 
von ihren Karren weg, wobey ver⸗ 
ſchiedene Perſonen ſchwer verwundet 
und einige umgebracht wurden. Es 
kam durch dieſe Werbexceße, wozu die 

Garni⸗ 

Stroh, berliner Gewicht, Für's Pferd 
fordern. Dieſes verguͤtete der Kayſer 

den Quartiertraͤgern mit baarem Gelde, 
und zwar monatlich 12 Gulden fuͤr die 
Portion und 5 Gulden für die Ration. 
Ferner waren ihnen die „ uͤbrigen Dou⸗ 
„ ſfeurs gleich denen Kayſerlichen Trup⸗ 
„pen,, zugeſagt, und dieſe konnten 
nach den Reichs- und Kreisfagungen 
in weiter nichts, als Obdach, Feuerung, 
Licht und Salz beſtehen. 
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Garniſonen von Lippſtatt, Bielefelb 2734 
und Weſel treulich halfen, ein ſolcher 
Schrecken unter das Landvolk, daß der 
Gottesdienſt unordentlich beſucht wurde, 
und eine Menge ruͤſtiger Mannsperſo⸗ 
nen außer Lands gieng ). Khur⸗ 
Koͤlln trug nun gar keinen Scheu 
mehr, laut zu ſagen, daß es durchaus 
keinen Mann zur Armee ſtellen, ſon⸗ 
dern ſeine ſaͤmtlichen Kriegsvoͤlker zu 
Haus behalten wolle, um ſeine Laͤn⸗ 
der von fremden ungerechten Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten und Erpreßungen zu be⸗ 
freyen. 


Wollte der Kayſer ſich nicht dem 
Vorwurf der Parteylichkeit und der 
Juſtizverweigerung blosſtellen, mit dem 
die Uebelgeſinnten ohnehin freygebig 
genug waren, um ihr Neutralitaͤts⸗ 

G 4 ſyſtem 


) Buchholz (a. a. O. S. 135. 136.) 
ſtellt den Unfug der Preußen ſehr ein⸗ 
feitig dar: eben ſo Faßmann g, g. O. 
S. 324 — 527. 
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1734. ſyſtem deſto anlockender zu machen, fo 
mußte er als oberſter Richter im Reich 
dieſen Greuelthaten nach beſten Kraͤf⸗ 
ten ſich entgegen ſtemmen. Aber ſo⸗ 
bald es auf Soldaten und ihren recht⸗ 
maͤſigen oder unrechtmaͤſigen Unterhalt 
und Recrutirung ankam, war Fried⸗ 
rich Wilhelm taub gegen die Stimme 
der Buͤndniße, taub gegen die noch 
lautere Stimme ſeines Gewißens. Er 

nahm, da ihn ſeine koͤrperlichen Leiden 
ohnehin noch graͤmlicher machten, des 
Kayſers nachdruͤckliche Briefe (worin 

a vorzuͤglich die Ausdrücke: „Gelderpreſ⸗ 
„ ſung/ „ Menſchenwegſchleppung „ und 
„ muthwillige Todtſchlaͤger,, mißfielen) 
und der zwey Seckendorffe dringende 
Vorſtellungen ſehr empfindlich auf. 
In ſeiner ſchlimmen Laune bildete er 
ſich gar ein, Seckendorff habe die 
Verdruͤßlichkeiten wegen der Winter⸗ 
guartiere vorhergeſehen und deswegen 
feinen Geſandtſchaftspoſten verlaßen. 
Er berief ſich auf die Hannoveraner 
und Daͤnen, die es freylich zuweilen 


nicht 


an 
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nicht beßer machten,“) gab die Auf 1784. 
fuͤhrung ſeiner Leute fuͤr gerecht und 
ordnungsmaſig aus, ſagte beſtaͤmdig, 
der Kayſer thue alles mögliche, um 
ſeinen einzigen Bundsgenoßen, der es 
aus Herzensneigung ſey, von ſich bol⸗ 
lends abwendig zu machen, und ſuchte 
dieſen Monarchen mit der Drohung zu 
ſchrecken, daß er ſein Korps wieder 
heimnehmen wolle. Bey einer ſolchen 
Stimmung fand auch der Antrag, die 
preußiſchen Truppen aus den zuuͤck⸗ 
gelegenen Stiftern gegen eine bllige 
Summe herauszuziehen und ſie ins 
Erzſtift und die Stadt Koͤlln zu vers 
G 5 legnm, 


») Die Hannoveraner nahmen, über das, 
was ihnen gebuͤhrte, ihren Werther 
taͤglich ſieben Kreutzer fuͤr jeden Nann 
ab, und die Daͤnen erbrachen gevalt⸗ 
ſam des Herzogs von Eiſenach Schloß 
zu Altenkirchen, wo fie große Wigezos 
genheiten begiengen. Es waren aber 

auch deswegen Eilboten nach Enyland 
und Koppenhagen abgeſchickt wordin. 
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2784. legen, um den Franzoſen zuvorzukom⸗ 
men ſchlechtes Gehör. beym Koͤnig. 
Er ſtund in dem Wahn, man ſtreue 
die Nachricht von dem dießfallſigen 
Vorhaben Frankreich's nur deswegen 
aus, um Gelegenheit zu haben, ihn 
mt dem koͤllniſchen, und franzoͤſiſchen 
Hof zu entzweyen, und er wollte des⸗ 
wagen fein Huͤlfskorps nicht in der 
fpiten Jahrszeit vergeblich plagen. 
Stitt daß die Leiden der ungluͤcklichen 
Einvohner Weſtphalen's vermindert 
wuwen, wuchſen fie mit jedem Tage, 

und nach der Art, wie ſich die Trup⸗ 
pen des Koͤnigs dort betrugen, ſchien 
es, als wenn die Hochſtifter ein von 
ihnen erobertes Land wären. Nicht 
zufrieden, eine, den ſogenannten laden⸗ 
burger Entwurf weit uͤberſteigende 
Zahl von Rationen und Portionen an⸗ 

Decemb. geſezt zu haben,) erzwang man nun, 

unter 


) Nur Ein Beyſpiel von erſteren: Je⸗ 
dem Hauptmann eines Infanterie⸗ 
zegiments wurden achtzehn Pferdratio⸗ 

nen, 
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unter den groͤbſten Mißhandlungen, 173% 
ſtatt der Naturalverpflegung eine uͤber⸗ 
fpannte Geldvergütung. Es mußten 
monatlich acht Gulden fuͤr die Ration, 
und vier Gulden fuͤr die Portion ger 
geben werden: und, zum Beweis, daß 
alles auf Erpreßung angeſehen war, 
ſollten fuͤr jeden der zwey Monate, 
wo die Verpflegung wirklich gereicht 
worden war, noch drey Gulden fuͤr's 
Brod nachgezahlt, und nur ein Gulden 
gut geſchrieben werden. 


Alle Ortſchaften, die ſich nicht fuͤ 1735 
gen wollten, wurden mit ſchwerer Exe⸗ ge u. 
cution belegt, als wenn nicht die Ein⸗ 
quartierung ſelbſt ſchon Execution ges 
nug geweſen waͤre. An vielen Orten 
wurde dem Landvolk das Gewehr ges 
nommen, um ihm die Moͤglichkeit zu 
nehmen, ſich gegen die unzähligen Bes 
druͤckungen zu vertheidigen. Dem Stift 

Pader⸗ 


nen, jedem Lieutenant ſieben, und je⸗ 
dem Faͤhnrich fünf ausgeworfen. 
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2735. Paberborn gieng es zwar etwas weni⸗ 
ges ertraͤglicher, als den uͤbrigen, weil 
die dortigen Staͤnde den Fluͤgelmann 
ihres Kontingents unter des Königs 
Leibregiment abgaben, und noch einen 
Koloßen verſprachen. Aber im Biß⸗ 
thum Muͤnſter wurde beſonders ab⸗ 
ſcheulich gehaußt. Dort kam es wirk⸗ 

es Mätz lich fo weit, daß ein in die Herrſchaft 
Sennen, mit dreyhundert Mann auf 
Execution geſchickter Major von acht⸗ 
hundert koͤllniſchen Soldaten und ein 
paar tauſend Bauern angegriffen wurde, 
wobey von jeder Seite Blut floß.) 


Die unaufhoͤrlichen Klagen und Vor⸗ 
ſtellungen, womit der Freyherr von 
Seckendorff den Koͤnig beſtuͤrmte, die 
aber alle ohne Wuͤrkung blieben, mach⸗ 
ten dieſen Herrn ſo verdruͤßlich, daß er 
der Bitte um fruͤhern Aufbruch der 
preußiſchen Truppen ebenfalls ſein Ohr 

3 Ders 


0 Vgl. Buchholz g. g. O. S. 136. 
Faßmann g. g. O. S. 547. 548. 
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verſchloß. Alle Umſtaͤnde ließen ‚vers 1735 
muthen / daß der Feind dieſes Jahr 

den Feldzug bald eröffnen wuͤrde. Um 

ihm zuvorzukommen, ſollte das deutſche 
Heer zu Anfang des Maͤrz zuſammen 
gezogen werden. Die beyden Secken⸗ 
dorffe mußten daher den Koͤnig er⸗ 
ſuchen, ſeine Kriegs voͤlker um dieſe Zeit 
ebenfalls dazu ſtoßen zu laßen. Sie 
erinnerten ihn an die Konvention, wor⸗ 

in aus gemacht war, daß, wenn es die 

3 raiſon de guerre, heiſchen wuͤrde, 
man ſich nicht genau an die bedungene 
Zeit des Dienſts, oder der Ruhe halten 
wuͤrde. Der Kayſer glaubte, auf eine 
ſolche Gefaͤlligkeit um fo mehr Anſpruch 
machen zu koͤnnen, da das Huͤlfsquan⸗ 

tum nicht vielmehr, als das dem Koͤnig 
obliegende Kontingent betrug, dieſem 
aber die Naturalverpflegung nicht zu 
reichen geweſen waͤre, und ſolches noch 
uͤberdies wegen der Dienſtleiſtung zu 
ganz freyer Diſpoſition des Reichs⸗ 
oberhaupts geſtanden haͤtte. Des Koͤ⸗s Jebr, 
nigs Brief an den Grafen von Secken⸗ 

\ dorff 
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4735. dorff iſt ein Beweis ſeines Mißmuths: 
„Wegen den March der Trouppen ſol⸗ 
„len ſie in der Armee ſeyn, wann die 

„„Zeith wird da ſeyn, aber in Wins 
„ther⸗Monathen zu campiren, umb 
„ nichts zu thun, als die Leuthe und 
„ Pferde ruiniren zu laßen, à la Sa- 
„ Xonne, iſt nit hier die Mode; Sie 
„ ſollen nit die Erſten ſeyn, Auch nit 
„die letzten; zum wenigſten repondire, 
„wo die Reichs ⸗ Armee was entre⸗ 
„ preniren wird, Meine Leuthe gewiß 
„ mit à tems dabey mit aller Vigueus 
„ agiren ſollen. , i 
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Die e daß diejentgen 
Maͤnner in Wien, die uͤber die zwey 
Seckendorffe eiferſuͤchtig waren, ihnen 
abſichtlich fo: viele gehäßige Aufträge 
gaben (bey denen es beynahe gleich 
gefährlich war, fie auszurichten oder 
zu unterdruͤcken), um ihren Kredit beym 
König zu ſchwaͤchen, gewinnt deſto mehr 

Wahrſcheinlichkeit, wenn wir die Sen⸗ 
dung des Fuͤrſten von Lichtenſtein, und 
g die 
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die Art, wie er ſich an dem dortigen 1738. 
Hofe betrug, damit vergleichen. So 
wie die Lebenskraft des großen Eugens 
nach und nach ſchwand, nahm auch ſein 
Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte ad, und 
die Macht des erſten Hofkanzlers Gra⸗ 
fen von Sinzendorff und ſeiner Krea⸗ 
turen zu. Dieſe Partey war dem 
Prinzen von Savoyen und alln des 
nen, die er empor gebracht hatte ſehr 
abhold, und, nach aͤchter Hofſitte, ara 
beitete ſie an dem Sturze dere, die 
ihr im Wege ſtunden. Man füchte 
die Ruͤckkunft des Grafen vor Se—⸗ 
ckendorff nach Berlin, und mt der⸗ 
ſelben feine fernere Einwirkung en den 
Gang der nordiſchen Angelegenieiten, 
zu hindern. Deswegen war er nicht 
nur dieſen Winter in Maynz bſchaͤf⸗ 
tigt worden, ſondern es wurde auch, 
obſchon er und ſein Neffe immer noch 
am preußiſchen Hofe accreditirt Blies 
ben, der Fuͤrſt Joſeph Wenzel von 
Aichtenſtein als außerordenticher 
Geſandter dahin abgeordnet. Sein dr, 

f a Kredi⸗ 


112 Der - 


738. Kreditiv ſprach blos von Gluͤckwüͤnſchen 
zu der Geneſung des Koͤnigs, aber 


feine geheimen Aufträge giengen da⸗ 


hin, der miniſteriellen Auffuͤhrung des 
Grafer von Seckendorff nachzuſpuͤren, 
den nan einer ſo blinden Nachgiebig⸗ 
keit gigen Preußen beſchuldigte, daß 
er daniber das Intereße feines Hofs 
vergaß) wo moͤglich Fehler bey 
ee zu duden und den Koͤnig 

Hon A 


9 Sckendorff bekam Nachricht von dem 
Scatten, den ſeine Widerſacher dieß⸗ 
fall auf ihn werfen wollten, und klagte 
es einem Beſchuͤtzer. Aber Eugen ant⸗ 
wotete ihm: „daß gegen Sie jemand 

„een: Verdacht habe, alß ob Sie dem 
„Konig zu Gefallen das Kayſerliche 

„ Intereſſe jemahls bey Seithe geſezet 
„ftten, das habe an Kayſerlicher 
„ Naheſtaͤt niemahlen vermercket und 

ech kenne gar zu wohl ihren guten 
„dienſt⸗Eyffer und Redlichkeit, umb 
aß mir was dergleichen nur einfal⸗ 
„en koͤnnte. Ew. Errellen ſeyen 
aid ander En u. ſ. w. „ 
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ihm abgeneigt zu machen — Aufträge, 1738. 


die bey dem Haß des Fuͤrſten gegen 
Seckendorff uͤberfluͤßig waren. Man 
ſchmeichelte ſich zugleich am wiener 
Hofe, daß die angeſehene Geburt des 
neuen Abgeſandten ein guͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil für fein Anbringen beym preufs 
ſiſchen Monarchen erwecken wuͤrde. 
Man hoffte, durch ihn verſchiedene fuͤr 
den Kayſer ſehr wichtige Dinge zu er⸗ 
halten, woran Seckendorff's Ueber⸗ 
redungskunſt bisher geſcheitert war. 


Allein man hatte es nicht recht 
angefangen. Lichtenſtein war der 
Mann nicht, der fuͤr den berliner Pos 
ſten taugte. Er war zwar hoͤflich und 
witzig genug, um in den Zirkeln der 
feinen Welt zu glaͤnzen, feurig und 
tapfer genug, um an der Spitze eines 
Kriegshaufens ſich auszuzeichnen. Aber 
fuͤr einen Negotiator hatte er zu wenig 
Kenntniße, zu wenig Erfahrung, zu 
wenig Geſchmeidigkeit, zu wenig Ge⸗ 
dult, zu wenig Ordnung in den Ideen, 

2 zu 
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4735. zu wenig ruhigen Pruͤfungsgeiſt. Doch 
war er uͤbrigens ein ehrlicher Mann 
(ſo weit es der Hofkatechismus zu⸗ 
laͤßt): und, wenn es blos auf Thaͤtig⸗ 
keit und gluͤhenden Patriotismus an⸗ 
gekommen waͤre, ſo haͤtte das Intereſſe 
des Kayſers in keinen beßern Haͤnden 
ſeyn koͤnnen. Bey etwas reifern Jah⸗ 
ren und in einem andern Fache zeigte 
Lichtenſtein, daß dieſer Patriotismus, 
auf den rechten Zweck geleitet, große 
Dinge ausrichten konnte (ſeine manch⸗ 
faltigen großen Verdienſte um die oͤſter⸗ 
reichiſche Artillerie ſind allgemein be⸗ 

kannt); aber bey ſeiner damaligen 
Beſtimmung war er ein edles Reis in 
einen unrechten Boden verpflanzt. Un⸗ 
gluͤcklicherweiſe hatte er ſich mit lau⸗ 
ter Auftraͤgen beladen, die dem Koͤnig 
alle auf eine hoͤchſt unangenehme Art 
an's Herz griffen, ohne auch nur Eine 
Realitaͤt dafuͤr zeigen zu koͤnnen. Da⸗ 
zu kam noch, daß dieſer Monarch wußte, 
daß Lichtenſtein mehr beſtimmt war, 
‚feinem Sohne zur Thronbeſteigung, als 
ö ihm 
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ihm zur Wiederherſtellung Gluͤck zu 1731. 
wuͤnſchen: denn man erkohr ihn zu 
dieſem Poſten, als man taͤglich auf des 
Koͤnigs Ende wartete. Anſtatt ſich 
durch den Stand des Fuͤrſten blenden 
zu laßen, ſahe er es als ein Merkmal 
der Geringſchaͤtzung von Seiten Karls 
des Sechsten an, daß er ihm ſeinen 
vertrauten Seckendorff nahm. Wir 
wollen den Koͤnig ſelbſt hoͤren, wie er 
ſeinem Herzen gegen Grumbkow Luft 
macht: „Ein ſicheres Zeichen,, ſagte 
er zu dieſem Guͤnſtling, „daß eine 
„große Veraͤnderung gegen mich bey 
„dem Wieneriſchen Hof, iſt daß ſie 
„Seckendorff dieſen Winter weggenom⸗ 
„ men, und nicht bey mir gelaßen; 
„wir verſtunden uns; ich liebe ihn 
„„und aͤſtimire ihn; er hielte mir viel 
„ zu gut, und wann wir uns boͤſe ges 
„macht hatten, wurden wir gute 
„Freunde, mehr als zuvor, und es 
„war mein Mann, und habe ich vor 
„ ihm gethan, was ich vor keinen Mi⸗ 
zz hiſter in der Welt thun werde. — — 
22 „ Was 
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2735 „Was Seckendorff bey mir nicht aus⸗ 
„richten koͤnnen, mag ein anderer 
„wegbleiben. Meine Frau und die 
„ganze Welt iſt gegen ihn, der Fuͤrſt 
„von Anhalt und mein Sohn haßen 
s ihn, wie die Peſt; aber er iſt doch 
„ein brav Kerl und hat mich lieb. — 
Was dem Fuͤrſten von Lichtenſtein ſeine 
Unterhandlungen noch mehr erſchwehrte 
war, daß, ungluͤcklicherweiſe der, durch 
ſeine gute Schreibart beruͤhmte und 
durch ſeinen oͤftern Religionswechſel, 
ſo wie durch ſeine uͤbrige Auffuͤhrung 
beruͤchtigte Kammerherr Freyherr von 
Poͤllnitz *) wenige Wochen vor ihm 
aus Wien angekommen war. Dieſer 
machte eine ſolche Schilderung vom 
kayſerlichen Hof und von dem elenden 
Zuſtand der Finanzen, des Militaͤrs u. 
ſ. w., daß man in Berlin alles, was 
Lichtenſtein vortheilhaftes von der oͤſter⸗ 

reichi⸗ 


9) Er iſt der Verfaßer nicht nur der fo 
häufig von mir allegirten Memoires, 
ſondern auch mehrerer andern Bücher, 


reichifchen Monarchie und ihrem Des 173% 
herrſcher ſagte, fuͤr leere Aufſchneide⸗ 
reyen hielt. Bey Grumbkow verdarb 

er es dadurch, daß er von ihm aus⸗ 
ſprengte, er ſey an Frankreich verkauft, 

und daß er den Fuͤrſten von Deßau 

in ſeiner Gegenwart lobte: und ohne 
Grumbkow auf ſeiner Seite zu haben, 

war es damals nicht moͤglich, etwas 
auszurichten. 


Der juͤngere Seckendorff war ſo⸗ 
wohl vom kayſerlichen Hof, als ſeinem 
Oheim angewieſen, dem Fuͤrſten von 
Lichtenſtein in allem an Hand zu gehen. 
Er koncipirte ihm nicht nur ſeine Be⸗ 
richte nach Wien, nebſt ſeinen Vorſtel⸗ 
lungen an den Kayſer und das Mini⸗ 
ſterium, ſondern er wagte es auch zu⸗ 
weilen, ihn zu warnen, wo er glaubte, 
daß er unuͤberlegt handeln wollte. 
Aber der Eigenduͤnkel des Fuͤrſten er⸗ 
laubte ihm nur ſelten, Gebrauch davon 
zu machen. Der junge Mann war 
ihm eben ſo ein Stein des Anſtoßes, 
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wie fein Oheim. Er war voll Arg⸗ 
wohn gegen ihn, und hatte ſogar im 
Sinn, ſeinen Rappel zu bewirken, weil, 
wie er ſagte, der Kronprinz, dem ſein 
Geſicht zuwider fey, ihn darum gebeten 
habe. Er war unklug genug, auch den 
Haß gegen den Grafen von Secken⸗ 
dorff bey jeder Gelegenheit blicken zu 
laßen, und laut zu ſagen, daß dieſer 
die Sachen am berliner Hof verwirrt 
habe. 


Lichtenſtein hatte einen Auftrag, 
auf deßen Ausrichtung er ſo erpicht 
war, daß der Freyherr von Secken⸗ 
dorff ihn kaum mit der groͤßten Muͤhe 
davon abbringen konnte, und aus dem 
man ſah, daß es Seckendorff's Geg⸗ 
nern darum zu thun war, ihm zu ſcha⸗ 
den, es koſte, was es wolle, wenn 
auch die zwey Hoͤfe daruͤber ganz zer⸗ 
fallen waͤren. Friedrich Wilhelm's 
vertrauter Umgang und Briefwechſel 
mit dem Grafen von Seckendorff war 
8 der einzige zuverlaͤßige Weg 

geblie⸗ 
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geblieben, um über verſchiedene Ger 1738. 
genſtaͤnde des Königs wahre Geſinnun⸗ 
gen zu erfahren. Seckendorff hatte 
beydes zum Vortheil feines Herrn ber 
nutzt, und dieſem die Briefe ſeines 
koͤniglichen Freundes zuweilen mitge⸗ 
theilt, weil Karl der Sechste dieſer 
Privatkorreſpondenz mit gehoͤriger Ach⸗ 
tung und Schonung begegnete. Nun 
ſollte auf einmal ein offizieller Ges 
brauch davon gemacht, und der Koͤnig 
daruͤber zur Rede geſetzt werden. Er 
hatte ſich in einem Handſchreiben an 
den Grafen von Seckendorff etwas 
derb uͤber den damaligen Krieg, die 
Unbeſonnenheit, mit der man ihn, der 
erzwungenen Wahl Auguſt's zu Gefal⸗ 
len, begonnen, den Schaden, den er 
dem Kayſer und Reich brachte, die 
Unmoͤglichkeit, mit der man ihn fort⸗ 
ſetzen koͤnnte, herausgelaßen. Dieſer 
Brief ſollte eigentlich die Veranlaßung 
geben, um feine „unanſtaͤndige Schreibe 
„arth zu ahnden, umb ſo mehr, alß 
„mann Urſach zu glauben haͤtte, daß 
24 i der 


2735. „ der Koͤnig das, was Er alſo an Se⸗ 

5 ckendorff geſchrieben, hier und dar 
„ im Roͤmiſchen Reich bekannt gema⸗ 
„het, umb andere Reichs⸗Staͤnde auff 
„gleiche Irrwege zu bringen., Zum 
Gluͤck erfuhr es der Freyherr von 
Seckendorff vorher und nahm ſich die 
Freyheit, dem Fuͤrſten die uͤbeln Fol⸗ 
gen einer ſolchen Ausrichtung vor Au⸗ 
gen zu legen. Er ſtellte ihm vor, daß 
es der Koͤnig ſehr uͤbel aufnehmen, 
den fuͤr den kayſerlichen Hof ſo nuͤtz⸗ 
lichen Briefwechſel endigen, und ſeinen 
Kaltſinn gegen den Kayſer noch ver⸗ 
mehren wuͤrde. Auch zeigte er, wie 
widerſinnig es ſeyn wuͤrde, den Koͤnig 
wegen dergleichen ſchriftlicher Aeuße⸗ 
rungen befehden zu wollen, da er 
mehrmals an oͤffentlicher Tafel dem 
Fuͤrſten von Lichtenſtein und den uͤbri⸗ 
gen Geſandten eben ſo anzuͤgliche 
Worte ins Geſicht geſagt haͤtte, ohne 
daß ſich jemand unterſtanden, ſie zu 
ruͤgen. Lichtenſtein war aber ſo ſehr 
fuͤr dieſe Idee eingenommen, daß es 

ſehr 
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ſehr viele Mühe koſtete, ihn davon 173% 
abzubringen. Er mochte aber doch 
in Privatgeſpraͤchen zu vielen Lerm 
von ermeldtem Brief gemacht haben, 
daß dem Koͤnig etwas davon zu Oh⸗ 
ren kam. Denn er ſagte zu Grumb⸗ 
kow, er habe eine Klage gegen Se: 
ckendorff, wovon er ihm befehle, die⸗ 
ſem Nachricht zu geben, und ihm zu 
melden, „er wuͤrde finden, daß ich 
„nicht mehr fo offenherzig und wie 
„man im Caffee ſpricht an ihm ſchrei⸗ 
„ ben werde, weil der Prinz von Lich⸗ 
ss tenſtein alles aus Wien weiß, was 
„ich an ihm ſchreibe.  Anjezo ſchickt 
„Seckendorff alles nach Wien, welches 
„nicht huͤbſch iſt, dann ich mit ihm, 
„ wie mit einem Soldaten umgehe, und 
„nicht wie mit einem Blackſcheißer.⸗, 


Den Anfang feiner Negotiationen Mey 
machte Lichtenftein mit einer Proteſta⸗ 
tion gegen einen vermutheten Durchs 
marſch polniſcher Voͤlker uͤber branden⸗ 
burgiſchen Grund und Boden, um in 
25 bie 


2735. die Lauſitz einzufallen. Einer feiner 
Dienſtboten hatte bey Croßen etwa 
funfzig Kuͤchendragoner eines polni⸗ 
ſchen Herrn geſehen, die feine Einbils 
dungskraft bis auf viertauſend Mann 
vermehrte, und wovon er dem Fuͤrſten 
Bericht abſtattete. Dieſer, ohne ſich 
vorher von der Wahrheit der Sache 
gehoͤrig zu unterrichten, ſagte dem Koͤ⸗ 
nig, er wiße, daß ein Korps Polen 
unter dem Woywoden von Lublin durch 
fein Land gehen und in die Lauſitz 
brechen wolle, und er hoffe, daß ihnen 
der Durchzug verboten werden wuͤrde. 
Er erhielt zur Antwort, der Koͤnig 
habe ſchon oͤfters ſaͤchſiſche Truppen 
und Kriegsgeraͤthſchaften durch ſein 
Gebiet gegen die Stanislaiſten ziehen 
laßen: deswegen koͤnne er ſich, nach 
der einmal angenommenen Neutralität, 

nicht entbrechen, der Gegenpartey ein 
gleiches widerfahren zu laßen ). We⸗ 
nige 


) S. den zweyten Abſchnitt des folgen⸗ 
den Theils. 
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nige Tage nachher erfuhr man den 17336 
Ungrund jener Nachricht, und dem 
Fuͤrſten blieb nichts, als der Verdruß, 

ſich ohne Noth beunruhigt zu haben. 


Die Wegſchaffung des franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten war der zweyte 
Punct, auf den Lichtenſtein ſehr ernſt⸗ 
lich drang. Aber der Koͤnig benahm 
ihm und dem Kayſer mit nemme wer. 
alle Hoffnung, durch die foͤrmliche Er⸗ 
klaͤrung, daß er zu Beybehaltung des 
Marquis von Chetardie befugt ſey, 
und ihn auch ferner dulten werde, weil 
nicht nur ebenfalls franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrer zu Bruͤßel und Hamburg 
ſich aufhielten, ) 1 auch franzoͤ⸗ 

ſiſche 


) Mit dieſen beyden Miniſtern hatte es 
aber eine ganz andere Bewandtnis, als 
mit Chetardie. Joinville's Aufenthalt 
zu Bruͤſſel wurde durch die, ohne des 
Kayſers Zuthun und wider feinen Wil⸗ 
len errichtete Neutralitaͤtskonvention 
wegen der Niederlande, und durch die, 
den Generalſtaaten zuſtehenden Barriere, 

wo 


1786. ſiſche Minifter, Generale, und andere 
Offiziere ſich taͤglich zu Mannheim ein⸗ 
faͤnden, und daſelbſt als Freunde auf⸗ 
genommen wuͤrden, ohne daß dießfalls 
dem pfaͤlziſchen Hof das mindeſte vor⸗ 
geruͤckt worden wäre. Er ſtuͤtzte fich 
dabey auf ſeine koͤniglichen Vorrechte, 
als Souverain von Preußen, vermoͤge 
deren er uͤberall, er moͤge ſein Hof⸗ 
lager in, oder außer Deutſchland ha⸗ 
ben, fremde Geſandte nach Gutduͤnken 
zulaßen koͤnne. Dabey erinnerte er, 
daß dem Kayſer bekannt fey, „waß 

„ vor 


wo es nicht immer in des Kayſers 
Macht ſtund, dort nach Belieben zu 
ſchalten, entſchuldigt. Hingegen hatte 
Joinville keinen Zutritt bey der Erz⸗ 
herzogin Gouvernantin. Pouſſin wurde 
blos auf verſchiedener Reichsſtaͤnde und 
beſonders Khur⸗Brandenburg's Vor⸗ 
ſprache in Hamburg ferner gelitten, 
weil man einſah, daß deßen Entfer⸗ 
nung, ohne den Reichsfeinden Abbruch 
zu thun, dem Handel von Hamburg 
großen Schaden zufuͤgen wuͤrde. 


„ vor hoͤchſt wichtige, den gantzen Koͤ. 173% 
„ niglich Preußiſchen Etat intereßirende 
„ Urſachen „ (die Furcht vor Frankreich 
wegen der weſtphaͤliſchen Provinzen) 
Chetardie's Entfernung bis jetzt ver⸗ 
hindert haben. Er bat deswegen um 
ſo mehr, ihn in Zukunft hieruͤber in 
Ruhe zu laßen, da, wie er aufs theuerſte 
verſicherte, der Aufenthalt dieſes Ge⸗ 
ſandten fuͤr des Kayſers Intereße fer⸗ 
ner, wie bisher, ganz unſchaͤdlich bliebe. 


Friedrich Wilhelm hatte ſich durch 
keine Vorſtellung der beyden Secken⸗ 
dorffe bewegen laßen, die Erklaͤrung 
zu thun, daß unter feinen zu Huͤlfe ge⸗ 
ſandten zehntauſend Mann fein Bons 
tingent begriffen ſey, noch weniger 
die Regimenter beſonders zu nennen, 
woraus es eigentlich beſtehe — ein 
Umſtand, der beſonders bey dem zu 
haltenden weſtphaͤliſchen Kreistag, tes 
gen der Chicanen von Koͤlln und Pfalz, 
ſehr wichtig war. Lichtenſtein mußte 
dem König noch mehr zumuthen. Er s Min 

ver⸗ 
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1735. verlangte, daß Preußen, außer dem 
Huͤlfskorps, noch ein Reichskontingent 
zum Heere abſchicken ſollte. Der Er⸗ 
folg davon war, daß Friedrich Wilhelm 

10 Maß. an feine Abmahnung vom Kriege er 
innerte, ſich auf den bey Gebung ſei⸗ 
ner Stimme, die er ſich nach ſeinem 
Vorgeben, „gleichſam abdringen laſ⸗ 
ſen,,„ gemachten Vorbehalt, nichts das 
zu beytragen zu wollen, ſteifte, und 

behauptete, man koͤnne mit keinem Recht 
etwas weiters von ihm fordern, indem 


es ihm voͤllig frey geſtanden ſey, ſeine 


Stimme mit, oder ohne Bedingung zu 
geben. Seckendorff hatte zwar auch 
oͤfters den Koͤnig wegen des franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten und des Kontingents 
angegangen. So lang er aber fahe, 
daß der Koͤnig nicht geneigt war, in 
ſein Begehren zu willigen, huͤtete er 
ſich wohl, auf eine foͤrmliche Entſchlieſ⸗ 
ſung zu dringen. Dieß that hingegen 
Lichtenſtein, und zog ſich dadurch zwey 
fo kathegoriſch-verneinende Erklaͤrun⸗ 
gen zu, die alle Hoffnung fuͤr eine 
kuͤnf⸗ 
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fünftige Milderung in den dießfall⸗ 1739. 
ſigen Geſinnungen des Könige abe 
ſchnitten. 


Der Abtey Eſſen wurde, der vori⸗ 
ges Jahr gegebenen Verſicherung ent⸗ 
gegen, von der Regierung zu Kleve 
der Entſchluß des Königs angeluͤndigt, 
daß es wieder nebſt den übrigen ſchutz⸗ 
verwandten Mitſtaͤnden von ihm ver— 
treten werden ſollte. Man bediente ſich 
des Vorwands, daß im lezten Feldzug 
die Mannſchaft ſehr langſam, und bey 
weitem nicht in triplo geſtellt worden 
ſey. Die Aebtißin wurde aufgefordert, 
dem Koͤnig von Preußen Vertretungs⸗ 
gelder zu bezahlen. Dieſer Herr gieng 
dabey ſo gewaltthaͤtig und trotzig zu 
Werk, daß er feinem kleviſchen Kreigs 
geſandten von Polmann ſchrieb, „er 
„würde von der praͤtendirenden Ver⸗ 
„tretung nimmermehr abſtehen, es 
„ moͤgten auch zu Wien Verordnungen 
„ergehen, wie fie wollten, und würde 
„ihm niemand einen Krieg desfalß an⸗ 

kuͤndi⸗ 
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3735. „kuͤndigen, und wenn die Aebtißin hier⸗ 
„unter ſich näher nicht begriffe, ſolte 
„nach verfloßenen Winter⸗Monathen 
„dieſertwegen die Execution vorgenom⸗ 

Märl. „men werden., Die kleviſche Regie⸗ 
rung ſetzte das Stift durch ein fer⸗ 
neres, ſehr ernſtliches und bedrohliches 
Reſcript noch mehr in Verlegenheit. 
Da ſich nun Lichtenſtein deſſelben an⸗ 

April u, nahm, fo gab dieß zu einem weitlaͤufti⸗ 

gen Briefwechſel zwiſchen ihm und dem 
preußiſchen Miniſterium Anlaß, von 
dem ich nicht eigentlich weiß, ob er 
fruchtlos war, oder nicht. Lichtenſtein 
führte die für die eigenen Vertretungs⸗ 
gerechtſame der Fuͤrſtin von Eſſen und 
ihre Unmittelbarkeit ſtreitenden Gruͤnde 
ſehr buͤndig aus. Er bewies, daß in 
den mit Preußen im Jahr 1201 und 1705 
geſchloßenen Vertraͤgen ausdruͤcklich das 
Recht, ſich ſelbſt zu vertreten, dem 
Stift vorbehalten worden ſey, und daß 
der Koͤnig durch die jetzige Zumuthung 
die von ihm feyerlich beſchwornen 
Schirmpactaten breche. Deßen unge⸗ 
achtet 
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achtet beharrete das Miniſterium feſt 1735. 
auf feiner Behauptung. Es gieng fo 
weit, es fuͤr Mißgunſt auszugeben, daß 
man dem Koͤnig die Vertretungsgelder 
nicht goͤnnen wollte, da doch der Kay⸗ 
ſer, wider die Verfaßung und das 
Herkommen des weſtphaͤliſchen Kreiſes 
(da jedesmals die Stände von ihren 
Mitſtaͤnden vertreten worden), und 
zum Schaden ſaͤmtlicher Kreisverwand⸗ 
ten, Lüttich, Oſtfriesland, Corvey, 
Cornelii⸗Muͤnſter und Aachen bisher 
vertreten und ſo betraͤchtliche Summen 
davon gezogen. Diefen Vorwurf bes 
antwortete Lichtenſtein mit großem Ernſt 
und erwiderte, daß der Kayſer, bey 
feiner reichs vaͤterlichen Sorgfalt und 
ſchweren Regierungslaſt, ſtatt dergleis 
chen Vorruͤckungen vielmehr allen er⸗ 
ſinnlichen Dank von jedem treuen 
Reichsſtand erwarten koͤnne. Dem 
Vorgeben, als wenn es dem Kayſer 
nicht zuſtuͤnde, ſeiner Wahlkapitulation 
zuwider, dieſe ſchon ſeit 1716 beym 
Kammergericht zu Wezlar anhaͤngige 
J Sache 
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1733. Sache von da ab und in anderweite 
Kognition zu ziehen, begegnete Lichten⸗ 
ſtein ſehr gut dadurch, daß das Reichs⸗ 
oberhaupt, eben kraft dieſer Wahl⸗ 
kapitulation und kraft der, jedem Reichs⸗ 
ſtand ſchuldigen Beſchirmung, verhin⸗ 
dern wolle, damit nicht waͤhrend des 
Proceßes das ohnmaͤchtige Stift durch 
groͤßere executoriſche Macht von ſeinen 
Gerechtſamen verdraͤngt werden moͤge. 


Kein Wunder iſt's, wenn bey die⸗ 
ſem unaufhoͤrlichen Hader der Koͤnig 
und der Geſandte einander bald muͤde 
waren; kein Wunder aber auch, wenn 
Lichtenſtein's Freunde wuͤnſchten, ſeine 
Sendung ungeſchehen machen zu koͤn⸗ 
nen, weil er die Sachen noch mehr 
verderbte, als ſie vorher waren. Er 
erhielt eine, ſeiner Neigung und ſeinen 
Talenten angemeßenere Beſtimmung, 
wurde zur Armee befehligt, und ver⸗ 

23 May. ließ Berlin, ohne daß ihm ein einziger 
ſeiner Auftraͤge gelungen waͤre, wo⸗ 
durch ihm die Erwartung des golde⸗ 

f nen 
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nen Vließes, das ihm, auf den Fall 1735. 


einer gluͤcklichen Negotiation, zugeſagt 
war, fehl ſchlug Y. 


Der Graf von Seckendorff wuͤnſchte 
das wieder gut zu machen, was der 
J 2 Fuͤrſt 


) Was Poͤllnitz (a. a. O. p. 307 — 309) 
von Lichtenſtein's Negotiation ſagt, be⸗ 
darf, wie feine meiſten Ersählungen, 
einer ſorgfaͤltigen Sichtung. Zur Probe 
will ich die auffallendeſten Fehler dies 
ſer wenigen Seiten berichtigen. Die 
Pontons, welche zur Armee giengen, 
negoeiirte nicht Lichtenſtein, ſondern 
Seckendorff und ſein Vetter; ſie wur⸗ 
den nicht auf des Koͤnigs Koſten zur 
Armee geſchickt, ſondern ihm abgekauft 
und mit Pferden, die der Kayſer an⸗ 
ſchaffte, an den Rhein gebracht. Der 
Koͤnig vermehrte die in Weſtphalen 
uͤberwinternden Regimenter aus eige⸗ 
ner Bewegung mit einigen Grenadier— 


kompagnien, weil er fie dort ſehr wohl? 


ſeil ernaͤhren konnte, und zwar wider 
des Kayſers Willen, weil dadurch jene 
Linder noch mehr belaͤſtigt wurden. 


Jun. 
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1785. Fuͤrſt verdorben hatte. Er machte eis 
nen Plan, um das Einverſtaͤndnis zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich und Preußen wieder 
mehr als je zu befeſtigen. Vermoͤge 
deßelben ſollte Friedrich Wilhelm dem 
Kayſer zwey Millionen Thaler zu vier 
Procent auf terminweiſe Stuͤckzahlung 
vorſtrecken. Dafuͤr ſollte er gleich vier 
und zwanzig große Maͤnner erhalten, 
und nach Verfluß von zwey Jahren, 
wo die in weiteren vier Jahren zu 
endigende Heimzahlung anfienge, noch 
ein Dutzend, ſtatt der Zinſe, weil dieſe 
in die Reichskriegsoperationskaße fuͤr 
die brandenburgiſchen Roͤmermonate 
kommen ſollten. Ferner ſollte der 
Koͤnig wegen ſeines Kontingents hin⸗ 
fort in Ruhe gelaßen und mit Rußland 
und Sachſen voͤllig verſoͤhnt werden. 
Auch ſollte er Elbing bekommen, und 
der wuſterhauſer Vertrag von Seiten 
Oeſterreich's puͤnctlich erfüllt werden, 
wogegen aber Preußen noch vier Ba⸗ 
taillone an den Rhein ſchicken muͤßte. 
Allein Grumbkow, dem Seckendorff 

den 
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den Entwurf mittheilte, und ohne defs 1725. 
ſen Beyhuͤlfe er blos frommer Wunſch 

war, hielt ihn für unausfuͤhrbar, oder 
wollte wenigſtens nichts zu deßen Vol⸗ 
lendung beytragen: und fo blieb alles 

auf dem bisherigen Fuß. 


Die im Grunde geringfuͤgigen Haͤn⸗ 
del wegen der Souveränität von Her⸗ 
ſtall trugen auch das ihrige mit bey, 
die beyden Hoͤfe entfernt zu halten. 
Der Koͤnig hatte zu Herſtall ein Man⸗ 
dat vom 7ten Dec. 1734 anſchlagen 
laßen, worin er ſagte, daß weder dem 
Herzog von Brabant, noch dem Bi⸗ 
ſchof von Luͤttich einige Souveraͤnitaͤt 
in dieſer Herrſchaft zuſtuͤnde, und wor⸗ 
in er den Innhalt zweyer vorherge— 
hender Anſchlage, die dieß von Seiten 
dieſer beyden Fuͤrſten behaupteten, fuͤr 
gänzlich irrig und nichtig ausgab. Er 
verſprach darin ſogar ſeinen Unter⸗ 
thanen, fie mit bewaffneter Hand ge⸗ 
gen alle brabantiſche und luͤttichiſche 
Oberherrſchaftsanmaßungen zu ſchuͤ⸗ 

33 Ben. 
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185. tzen. Dieß fiel dem kayſerlichen Hof 
deſto mehr auf, da der Kayſer von 
jeher im ruhigen Beſitz dieſer Sou⸗ 
veraͤnitaͤt über Wandre, (die diſſeits 
der Maas gelegene Halbſcheid) gewe⸗ 
fen war, und da kurz vorher die koͤ⸗ 
niglichen Miniſter dem Freyherrn von 
Seckendorff in einer Konferenz er⸗ 
klaͤrt hatten, daß ſie in dem auf dem 
rechten Ufer liegenden Theil der Ba⸗ 
ronie Herſtall, der Wandreé hieße, dem 
Kayſer die Souveraͤnitaͤt nicht ſtreitig 
zu machen begehrten, wohl aber dem 
Fuͤrſten von Luͤttich in dem andern. 
Man blieb bey jener Behauptung preuſ⸗ 

Auguſt ſiſcher Seits nicht ſtehen, ſondern der 

5 ert. Kommißaͤr des Koͤnigs, Geheimerath 
Rambonet, verlangte von den herſtal⸗ 
liſchen Unterthanen, daß ſie die, an 
die Gerichtsſtellen zu Bruͤßel genom⸗ 
menen Recurſe widerrufen ſollten, und 
drohte ihnen, daß ſie außerdem mit 
Soldaten ſchwer belegt werden ſollten. 
Auch miſchte er ſich nicht nur in Po⸗ 
lizey⸗, ſondern auch in Steuerſachen, 

5 und 
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und maßte ſich die Difpofition über die "35 
Gemeindegelder an. Man nahm die⸗ 
ſes Betragen in Bruͤßel um ſo uͤbler, 
da der Hof von Brabant dem Koͤnig 
einen gewißen Rechtsaufſchub (Lurse- 
ances) bewilligt hatte, und er, ſtatt dies 
ſen zu gchten, und ſich bis zu freund⸗ 
chaten Austrag der Sache, in den 
zu Haag beliebten Konferenzen, ruhig 
zu verhalten, mit gewaltſamen eigen⸗ 
maͤchtigen Schritten zu Werke gieng. 
Der Freyherr von Seckendorff fuͤhrte 
dieß den Miniſtern zu Gemuͤth, und 
ſuchte actenmaͤßig die Gerechtſame ſei⸗ 
nes Monarchen darzuthun. Dabey 
nahm ſich der kayſerliche Hof, wegen 
feiner dem Biſchof von Lürtich gelei⸗ 
ſteten Garantie, dieſes Fuͤrſten nach⸗ 
druͤcklich an. Dieß fand man ſehr 
unfreundſchaftlich in Berlin. Man 
behauptete die voͤllige unumſchraͤnkte 
Oberherrſchaft uͤber die jenſeits der 
Maas gelegene Halbſcheid von Herſtall, 
und beſchwehrte ſich, daß wegen der 
oͤſterreichiſchen Aufhetzungen der Poͤbel 
N 34 die 


136 ie 


17 35. die ſchuldige Achtung gegen den König 
und ſeine Diener aus den Augen ſetzte, 
und Rambonet genoͤthigt geweſen ſey, 
ſich nach Luͤttich zu fluͤchten, um nicht 

von der raſenden Menge ermordet au 
werden. ; 


Es war ein großes Anliegen fuͤr 
den kayſerlichen Hof, wie es dieſen 
Winter mit den Quartieren der preuſ⸗ 
ſiſchen Huͤlfsvoͤlker anzufangen ſey. 
Denn ſie waren ſo verſchrieen, daß jede 
Provinz Deutſchlands vor ihnen, wie 
vor einer Landplage, zitterte, und kein 
Stand des Reichs ſie gutwillig uͤber⸗ 
nommen haͤtte. Sie waren, durch die 
grauſame, menſchenraͤuberiſche und geld⸗ 
gierige Art, wie ſie in den weſtphaͤ⸗ 
liſchen Stiftern und auf den Marſch 
zur Armee ſich uͤberall betragen hats 
sen, der Abſcheu des ganzen Reichs 
geworden: und der Kayſer theilte die⸗ 
fen Abſcheu, wenn er jenen Frevel⸗ 
thaten nicht ſo gut als moͤglich vor⸗ 
beugte. Der Koͤnig wuͤnſchte freylich 

ſeine 
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feine Truppen wieder in die Hochſtifter 738. 
verlegt zu ſehen, wo ſie ſich ſo gut be⸗ 
funden hatten; aber darein wollte der 
Kayſer durchaus nicht willigen. Se⸗ 
ckendorff ſchlug dem Koͤnig vor, ſein get. 
Korps mit zur Moſelexpedition herzu⸗ 
5 wo es Ruhm erwerben koͤnnte. 
ckweg ſollte es auf der linken 
Fam des Rheins bis in die Gegend 
von Koblenz oder Bonn marſchiren, 
dort uͤbergeſetzt werden, und im Klevi⸗ 
ſchen und Maͤrkiſchen Winterquartiere 
beziehen, damit es im Fruͤhjahr wieder 
in der Naͤhe waͤre, und die Staͤnde nicht 
unnoͤthig mit Durchzuͤgen beſchwehrt 
wuͤrden. Dafuͤr ſollte der Koͤnig, un⸗ 
angeſehen daß ſeine Laͤnder eigentlich 
ſo wenig als andere von der Einquar⸗ 
tierung frey zu ſeyn verlangen konn⸗ 
ten, mit einer billigen Summe Gelds 
entſchaͤdigt werden, welche die weſt⸗ 
phaͤliſchen Bißthuͤmer, das Sauerland, 
die Staͤnde des Weſterwalds, die 
Stadt Koͤlln, die Wetterau, das Ful⸗ 
daiſche u. ſ. w. dem Kayſer wieder zu 
J 5 erſe⸗ 


72733. erſetzen gehabt haͤtten. Aber an die 
Moſel weigerte ſich der Koͤnig ſeine 
Leute marſchiren zu laßen, weil dieß, 
wie er ſagte, ihnen ſchaͤdlich und ver⸗ 
derblich ſeyn wuͤrde, und ins Kleviſche 
und Maͤrkiſche ſollten ſie auch nicht ge⸗ 
legt werden, weil der Platz für, fie zu 
eng ſey. Dafür ließ er dem Kayſer 
die Wahl, ob das Korps entweder in 
Minden, Halberſtatt und Magdeburg 
gegen eine Entſchaͤdigungsſumme den 
Winter zubringen, oder ganz zuruͤck⸗ 
gezogen werden ſollte. Der Kayſer 
nahm das erſtere an, weil er noch nicht 
wußte, ob ſie ihm nicht im naͤchſten 
Jahr noͤthig werden koͤnnten, wobey 
freylich ſo gut, als wenn ſie wieder 
in die innern preußiſchen Staaten 
marſchirt waͤren, zu fuͤrchten war, daß 
ſie abermals einen großen Theil von 
Deutſchland mit Geld und Recruten 
brandſchatzen würden *). 

Doch 


„Nur einige wenige Beyſpiele von ihrer 
Aufführung waͤhrend des Marſches aus 
der 
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Doch blieb kein anderer Ausweg 1738. 
übrig, und es kam nun blos darauf 
an, ſich uͤber die Summe zu verſtehen, 
mit der der Koͤnig abgefunden wer⸗ 
den koͤnnte. Anfangs ſetzte er die Ra⸗ 
tion zu acht Gulden und die Portion 
zu vier Gulden an, und forderte fürs 
Ganze auf ſechs Wintermonate, mit 
Einſchluß des Service und Stallgelds, 
495,000 Gulden. Der Kayſer fand eis 
nen ſo ſtarken Anſatz um ſo unbilliger, 
da der König von Preußen ſchuldiger⸗ 
maßen ſein Kontingent haͤtte ſtellen, 
es Sommers und Winters ſelbſt ver⸗ 

pfle⸗ 
der Gegend von Maynz zur großen 

Armee: In Frankfurt erließ der Prinz 

Leopold von Anhalt eine Signatur an 

den Magiſtrat, kraft deren ihm ein 

Stuͤckfaß Wein, und dem Obriſten 

Graf Dohna eben ſoviel gereicht wer⸗ 

den ſollte. Im Oarmſtaͤdtiſchen ſchlu⸗ 

gen die Preußen einen Greis, deßen 

Sohn in Pommern deſertirt war, in 

die Eiſen, und nahmen bey der Nacht 

zwey Ban ernſoͤhne zu Soldaten weg. 
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1738, pflegen, und folglich dieſe Summe for 
wohl, als das in die Reichsopera⸗ 
tionskaße zu zahlende eigentlich abrech⸗ 
nen ſollen, wo alsdann noch ein nahm⸗ 
haftes vom Koͤnig herauszugeben ge⸗ 
weſen waͤre. Man berechnete kay⸗ 
ſerlicher Seits die Portion zu zwey 
Gulden und die Ration zu fuͤnf Gul⸗ 
den, und der Koͤnig ſtimmte ſeine For⸗ 
derung ebenfalls herab, wozu die Reue 
und Schaam uͤber das Zuruͤckbleiben 
ſeines Korps von dem Zug nach der 
Moſel auch mit beytragen mochte. Es 
war auf dem Punct, daß zu Heidel⸗ 
berg zwiſchen beyderſeitigen Bevoll⸗ 
maͤchtigten, dem Generalkriegskommißaͤr 
Grafen von Neßelrod, und dem preußi⸗ 
ſchen kommandirenden General uͤber 
das Aequivalentquantum von 192,517 
Reichsthalern ein Vertrag ſollte ge⸗ 
zeichnet werden. Die einzige vom Kay⸗ 
ſer zur unumſtoͤßlichen Bedingnis ge⸗ 
ſetzte Klaußel, daß der Werth der et⸗ 
wa von den Truppen auf dem Heim⸗ 
weg zu begehenden Exceße von der 

Sum⸗ 


* 


Summe abgerechnet werden ſolle, zer⸗ 735 


ſchlug die ganze Verhandlung. Man 
weigerte ſich preußiſcher Seits, ſie in⸗ 
ſeriren zu laßen, und gab dadurch ſtill⸗ 
ſchweigend zu verſtehen, daß ferner 
Ausſchweifungen ſollten begangen und 
gedultet werden ). Indeßen wurde 
der Koͤnig der langen Verzoͤgerung und 
vielen Einwuͤrfe muͤde, und aͤußerte den 
Wunſch, ſeine Voͤlker in ihre alten 
Standquartiere nach Pommern und 
Preußen, gegen eine Quartierentſchaͤ⸗ 
digungsſumme fuͤr zwey Monate, zu⸗ 
ruͤck⸗ 

„) Daß man dem König, oder feinen 
Soldaten in dieſer Vermuthung nicht 


Unrecht that, bewieſen die nachherigen 


bittern Klagen mehrerer Staͤnde, die 
durch den Ruͤckmarſch der Preußen 
ſchwer heimgeſucht wurden, und der 
Arreſt, den man auf die bedungenen 
Aequivalentgelder ſchlagen wollte. Der 
gothaiſche Geſandte zu Wien, Freyherr 
Ernſt Friedrich von Seckendorff, reichte 
eine Liquidation ein, die ſich allein auf 
70,000 Gulden belief. 
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2735. ruͤckzuziehen. Da man dieſe Truppen 
wegen der geſchloßenen Friedenspraͤli⸗ 
minarien ohnehin nicht mehr brauchte, 
ſo bekam der, ausdruͤcklich vom Koͤnig 
hiezu erkießte Freyherr von Secken⸗ 
dorff Vollmacht, daruͤber mit dem 
preußiſchen Miniſterium abzuhandeln. 

6 Dec. Er errichtete zum Vergnügen beyder 
Hoͤfe einen Aequivalentspauſchkon⸗ 
tract wegen der Winterquartire, 
vermoͤge deßen dem König 100,000 Gul⸗ 
den in drey Wochen fuͤr alles und je⸗ 
des ſollten gezahlt werden. Der Kos 
nig konnte mit dieſer Art der Beendi⸗ 
gung zufrieden ſeyn, weil er dadurch 
nicht nur die Koſten fuͤr die Equipagen⸗ 
gelder und den Kriegsfuß erſparte, 
ſondern auch freye Haͤnde bekam, ſein 
Korps in ſeine innern Provinzen zu 
ziehen, wo er es aus Furcht vor den 
Rußen lieber hinwuͤnſchte. Der Kay⸗ 
ſer hingegen wurde einer laͤſtigen Huͤlfe 
wohlfeil genug los, wenn es gleich nun 
Friede war. Denn man hatte ſich 
ꝓreußiſcher Seits auf dieſen Fall vor⸗ 

geſe⸗ 
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geſehen und zum voraus behauptet, daß 1738. 
die Huͤlfsvoͤlker ihre völligen Winters 
quartire durch den gethanen Feldzug 
(obgleich fie erſt am Loſten April aus⸗ 
marſchirt waren) verdient haͤtten, und 

daß, wegen nachgehends ſich begeben⸗ 

der Ereigniße, ihnen mit Recht nichts 
daran weggezogen werden koͤnne. 


Die Herſtellung des Friedens war, 
ſo ſehr Friedrich Wilhelm auch immer 
gegen den Krieg losgezogen hatte, fuͤr 
ihn ſehr unwillkommen, weil ſie ohne 
ſein Zuthun und ohne daß ihm dadurch 
Vortheile zugewachſen, geſchah. Er 
beſorgte, daß nun der Kayſer eher im 
Stande ſey, die von Preußen in ſo 
manchen Stuͤcken bezeigte Halsſtarrig⸗ 
keit ihm entgelten zu laßen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Proceße, die er bey den 
Reichsgerichten hatte, noch viel mehr 
aber die Werbungen, die er in den 
oͤſterreichiſchen Staaten hatte, gaben 
dazu Gelegenheit genug. Er ſahe deut 
lich, daß dem wiener Hof nicht viel 

a an 


1738. 


an ihm gelegen war, weil man ihm 
weder die Praͤliminarien des Friedens, 


noch die Vermaͤhlung des Herzogs von 


Decemb. Lothringen kund thun ließ. Was ihn 


1 736. 
Jan. 


aber noch mehr betruͤbte, war der, 


allen preußifchen Werboffizieren in den 


kayſerlichen Erblanden (es waren ih⸗ 
rer dreyhundert) angedeutete Befehl, 
ſich zu entfernen. 


Der Freyherr von Seckendorff 
hatte um ſelbige Zeit von ſeinem Hofe 
die Erlaubnis erhalten, ſich in Parti⸗ 
culaͤrangelegenheiten auf einige Monate 
zu entfernen. Grumbkow, der die 
beyden Monarchen wieder verſoͤhnen 
wollte, machte nicht nur dem Koͤnig 
glauben, daß dieſe Entfernung wohl 
für immer ſeyn koͤnnte,“) und daß 
er dadurch einen der wenigen kayſer⸗ 
lichen Diener einbuͤßen wuͤrde, der es 
noch gut mit ihm meinte. Er fuͤhrte 

es 


) Seckendorff blieb nur vom 7ten Febr. 
bis sten Apr. abweſend. 
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es auch als einen neuen Beweis an, 1736. 
daß Karl der Sechste ſehr aufgebracht 
gegen ihn ſeyn muͤße. Die Erwaͤgung 
dieſer Umſtaͤnde verſenkte den Koͤnig in 
tiefes Nachdenken. Er ſchickte feinen 20 gan 
Geheimſchreiber, den Kriegsrath Schus 
macher, an den Freyherrn von Se— 
ckendorff, um ihn zu erſuchen, daß er 
ſich ſeiner Werbungen in Wien anneh⸗ 
men moͤchte ). Schumacher mußte 
dabey ſagen, wie leid es ſeinem Herrn 
thaͤte, daß ſich das Mißverſtaͤndnis 
zwiſchen ihm und dem Kayſer taͤglich 
vermehrte, ohne die Urſachen dieſer 
erſtaunlichen Veraͤnderung errathen zu 
koͤnnen, indem er nach genauer Pruͤ⸗ 
fung ſeines Herzens und Verhaltens 
nichts habe finden koͤnnen, womit er 
den Kayſer beleidiget habe. Vielmehr 
habe er, mit eigenem Schaden, dem. 
Kayſer uͤberall zu Gefallen zu leben 
geſucht, ſich auf keinen der ihm von 
Frankreich gemachten Vorſchlaͤge ein⸗ 
r gelaßen, 
) S. den * Abſchnitt. 


1736. gelaßen, und nun ſcharfe Unterſuchung 
gegen die Anfuͤhrer ſeines Huͤlfskorps 
wegen der Exceße verhaͤngt. Deswe⸗ 
gen ließ er Seckendorff'en inſtaͤndig 
erſuchen, ihm alle Beſchwerden aufzu⸗ 
ſchreiben, die man in Wien gegen ihn 
haben koͤnnte, um die, welche er wahr 
befinden wuͤrde, abſtellen, und uͤber 
die andern die noͤthige Erlaͤuterung 
geben zu koͤnnen. Seckendorff wei⸗ 
gerte ſich, die Beſchwerden ſeines Mo⸗ 
narchen ſchriftlich zu uͤbergeben, indem 
er dazu keinen Auftrag habe. Doch 
ſagte er dem Abgeordneten muͤndlich, 
woruͤber er glaube, daß ſein Hof uͤbel 
auf Preußen zu ſprechen ſey: nehmlich 
uͤber das Betragen in Anſehung der 
polniſchen Haͤndel, uͤber die Weige⸗ 
rung, das Kontingent zu ſtellen und 
die Roͤmermonate zu zahlen, uͤber das, 
ſeinem Korps ertheilte Verbot, an die 
Moſel zu marſchiren, und uͤber die Ex⸗ 
ceße dieſes Korps, wovon das ge⸗ 
haͤßige mittelbar auf den Kayſer zu⸗ 
ruͤckgeprallt ſey. Er zeigte ſich bereit, 

N an 
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an der gewuͤnſchten Ausſoͤhnung zu 373% 
arbeiten, wofern ihm der König ſo wohl 
das ſchriftliche Verſprechen, die Roͤmer⸗ 
monate zu entrichten, als ein Recog⸗ 
nitionsſchreiben fuͤr Auguſt den Drit⸗ 
ten, als Koͤnig von Polen, mitgeben 
wollte. Außerdem ſey aber nichts zu 
machen, die uͤble Harmonie wuͤrde im⸗ 
mer weiter gehen, und es wuͤrde eine 
Zeit kommen, wo man nicht mehr mit 
Millionen das erkaufen koͤnnte, was 
jetzt mit 116,822 Thalern 12 Groſchen, 
als ſoviel die ruckſtaͤndigen Roͤmer⸗ ca 
monate damals ausmachten, bewuͤrkt 
werden koͤnnte. Der Erfolg dieſer 
Botſchaft war von Seckendorff's Er⸗ 
wartung himmelweit verſchieden. Schu⸗ 
macher hatte vielleicht von dem ſeini⸗ 
gen etwas hinzu gefuͤgt, oder der Ks 
nig damals eben eine andere verdruͤs⸗ 
liche Inſinuation erhalten, oder war 
er über die Zumuthung, eine fo große 
Summe herzugeben (da man ihm doch, 
trotz alles Mahnens, die hunderttau⸗— 
ſend Gulden fuͤr das Winterquartier 
K 2 noch 
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1736. noch fchulbig war), erbittert. — Ge⸗ 
21 Jan. nug, es ergieng ein Befehl an das 
Miniſterium, daß der Freyherr von 
Gotter (der preußiſche Geſandte zu 
Wien) unverzuͤglich zuruͤckgerufen, kein 
anderer an ſeine Stelle kommen, und 
blos ein Agent dort bleiben ſollte. 
Damit begnuͤgte er ſich nicht: er zog 
im Tobackskollegium uͤber die Secken⸗ 
dorffe los, ) begegnete dem juͤngern 
mit zuruͤckſtoßender Kaͤlte und dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten mit zuvorkommen⸗ 
62 Jau. der Hoͤflichkeit. Grumbkow nahm ſich 
die Freyheit, ſeinem Herrn ſchriftlich 
die 


9 Sein Wider wille erſtreckte ſich damals 
auf alles, was dieſen Namen führte, 
Als das Generaldireetorium um einen 
Befehl bat, die vom Geheimenrath von 
Seckendorff (er war ein Bruder des 
Grafen und preußiſcher Miniſter beym 
ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Kreis) 
ausgelegten Poſtgelder zu erſtatten, 
Teste er an den Rand: „Die Zeithen 
„ ſeynd paßiret: Kein Reeroute, point 
de Suiſſe, ou Pruſſien. ,, 


die ſchlimmen Folgen an's Herz zu le⸗ 173% 
gen, die ein ſo heftiger Schritt, wie 
der Rappel ſeines wiener Geſandten, 
haben muͤßte: Friedrich Wilhelm warf 
den Brief in's Feuer. Das Miniftes 
rium wagte auch eine ſtarke Vorſtel⸗ 23 Jan. 
lung, worin es dem Monarchen ſagte⸗ 
es ſey nun keineswegs die Zeit da, 
ſich mit dem kayſerlichen Hof abzuwer⸗ 
fen, und rieth, Gotter'n nicht eher 
heimzurufen, als bis er von einem 
andern abgeloͤst waͤre. Dieß machte 
endlich Eindruck, und des Koͤnigs Zorn 
legte ſich wieder nach und nach, doch 
dann erſt ganz, als die hunderttauſend 
Gulden fuͤr die Quartiersentſchaͤdigung 
erlegt waren und als nach unablaͤßi⸗ 
gem Sollicitiren, der Kayſer eine guͤn⸗ 
ſtige Entſchließung wegen der Werbung 
fuͤr das potsdamer Regiment von ſich 
gab. Aber Karl der Sechste war 
nicht umſonſt gefaͤllig gegen den Koͤc⸗ 
nig. Man ließ es in der, vom Hof⸗ 
kriegsrath dem Freyherrn von Gotter 
gegebenen Reſolution merken, daß man 
e 
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1538 einer freundſchaftlichen Erwiederung 
entgegen ſehe ,) und man hatte es 
ihm vorhin noch deutlicher zu verſtehen 
gegeben, daß, wenn fein Koͤnig in An⸗ 
ſehung des Friedensgeſchaͤfts auf dem 

lese Reichstage guͤnſtig votiren wuͤrde, er 
die Erlaubnis wegen der Werbung fuͤr 
ſein Regiment erhalten ſollte. Der 
Freyherr von Dankelmann hatte, ehe 
er etwas von den veraͤnderten Geſin⸗ 
nungen ſeines Koͤnigs wußte, bereits 
eine ganz verneinende Stimme gege⸗ 
ben, und ſich uberhaupt noch ungeber⸗ 
diger als die baybiſchen und koͤllniſchen 
Geſandten geſtellt. Nun erhielt er 
Befehl, die brandenburgiſche Stimme 
ganz nach dem Wunſche des Kayſers 
einzurichten: und dieſes Votum war 
auch wuͤrklich ſo, wie es nur der eif⸗ 
Fioe Imperial Hätte is Wau 
or Aber der Kouig war nun ſchon 

net zu oft 10 e um nicht 
lee 2 durch 
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durch den geringſten Anlaß wieder be⸗ 1786. 
leidigt zu werden, und der Anlaͤße zu 
unangenehmen Vortraͤgen gab es zu 
viele, als daß eine dauerhafte und 
wahre Freundſchaft hätte wurzeln koͤn⸗ 
nen. Im letzten Feldzug war, außer 
dem Huͤlfskorps, eine Schwadron preufe 
ſiſcher Huſaren am Rhein geſtanden, 
fuͤr die der Koͤnig verſprochen hatte 
Brod und Fourage ſelbſt zu beſtreiten. 
Da nun der Betrag dafür (es waren 
107284 Gulden) von dem Freyherrn 
von Seckendorff erinnert wurde, ließ 
zwar Friedrich Wilhelm die Summe 
zahlen, konnte aber folgende beißende 
Anmerkung in ſeinem Briefe an dieſen 
Miniſter nicht unterdruͤcken: „ iſt mir 
3 von Herzen erfreulich, daß Ihro 
„ Kayßerl. Majeſtaͤt Aerario mit dieſen 
„„ 6836 Thalern dienen kan. Mit dem 
„auffeichtigen Wunſch, daß ſolche Sich 
„ i fach vermehren. mögen, weil es 
o ſonſten dem obgedachten Aerario kei⸗ 
„nen ſonderlichen Zuwachs machen 


„ doͤrffte. 5 W 8 
N Mit 


17 36. Mit den Werbungen in des Kay⸗ 
ſers Staaten gab es, da man preußi⸗ 
ſcher Seits eine widerrechtliche Aus⸗ 
dehnung zu erſchleichen fuchte, *) auch 
oͤftere Anſtaͤnde, wobey der Hofkriegs⸗ 
rath ſich allen Mißbraͤuchen ſtandhaft 
entgegen ſetzte. Dieß verdroß den 
Koͤnig, und weckte alle alten Erinne⸗ 
rungen von Vernachlaͤßigung, oder 
Zuruͤckſetzung in ſeiner Seele auf. 

25 Sert. Der Graf von Seckendorff unterſtund 
ſich, ihn nur um zwanzig ſeiner klein⸗ 
ſten Bataillone und ein paar Millio⸗ 
nen zu dem bevorſtehenden Tuͤrkenkrieg 
anzuſprechen, that aber nochmals eine 

to Ott. Fehlbitte. Dieſe abſchlaͤgige Antwort 
war deſto unangenehmer, weil ſie der 
Koͤnig mit vielen Vorwuͤrfen gegen 
den Kayſer begleitete, und jede beßere 
Hoffnung fuͤr die Zukunft benahm. 
Es kamen bald noch mehrere Ge⸗ 
legenheiten, wo ſich der preußiſche Hof 
ſehr unnachbarlich gegen Heſterreich 
betrug. 
) S. den folgenden Abſchnitt. 
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betrug. Der Kayſer wollte dreytau⸗ 2736 
ſend Centner ausgetieftes Kupfer und 
Roſettenplatten von Breslau auf der 
Oder und Elbe nach Hamburg ſchicker. 

Da dieſes Kupfer auf des Kayſers 
Kameralherrſchaften erzeugt war, wollte 

man es in Wien als Fuͤrſtengut ange⸗ 
ſehen wißen, das von Zoͤllen und Ab⸗ 
gaben frey fey, weswegen der Kayſer 
ſelbſt an den Koͤnig ſchrieb, und der 
Freyherr von Seckendorff bey dem 
Generaldirectorium das noͤthige vor⸗ 
ſtellen mußte. Nach langem Zoͤgern 
und unter mancherley Einwendungen 
erbot ſich der König zwar, das Kupfer zur. 
aus bloßer Gefaͤlligkeit zollfrey durch- 
zulaßen, aber nicht anders, als gegen 
eiten vom Kayſer auszuſtellenden Re⸗ 
vers, daß dieſe Verguͤnſtigung ſeinen 
Regalien ſowohl, als den Gerechtig⸗ 
keiten ſeiner Unterthanen (worunter 

er die behauptete Schließung des Oder⸗ 
ſtrohms oberhalb Frankfurt, und das 
Stapelrecht von Alt: Stettin verſtund) 
keinen Nachtheil bringen ſollte. Er 

K 5 berief 
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erg, berief ſich dabey auf eine aͤhnliche, 


93 


von Ferdinand dem Zweyten im Jahr 


1624 bey Gelegenheit von zweytauſend 


‚Saft Boyſalz, die der Kayſer in Ham⸗ 
burg einkaufen und zum Behuf ſeiner 
ſchleſiſchen Siedereyen durch das Bran⸗ 
denburgiſche fuͤhren ließ, unterſchrie⸗ 
bene Urkunde ). Umſonſt ſtellte Se⸗ 
ckendorff vor, daß dieſes Salz, als 
ein wuͤrklich auswaͤrts erkaufter Han⸗ 
delsartikel, von einem kayſerlichen Ras 
meralproduct, das ohne weiter in den 
Handel zu kommen, unmittelbar zu Geld 
gemacht wuͤrde, ganz verſchieden ſey, 


n Umſonſt ſagte er, daß man, bey ferne⸗ 


rer Weigerung, das Kupfer einen ans 


dern Weg uͤber Luͤneburg nehmen laſ⸗ 
we wire, Wepkche ſich wich der 
y ubtt ir 1 107) Kurs 1 


00 Die kayſerliche VORN: ſchrieb da⸗ 
mals an den Freyherrn von Secken⸗ 
dorff: „Daß eine ſo vorſichtig elauſu⸗ 
an 2 Hirte Schrifft zur Antwort eines ſo 
57 guaͤdigſten Handbriefs und Erſuchungs⸗ 
5 Schreiben ‚hätte hervorgeſuchet werden 

2 follen, haͤtten Wir nicht erwartet., 


— 1 


Kurs des Handels zwiſchen Holland 5s, 


und den kayſerlichen Erblanden meiſtens 
dorthin ziehen und dadurch die preußi⸗ 
ſchen Unterthanen und Gefaͤlle um Ver⸗ 
dienſt und Einnahme bringen moͤchte⸗ 
Umſonſt ließ er hoffen, daß Nachgiebig⸗ 
keit in dieſem Punct die Verlangerung, 
vielleicht Erweiterung des Salz⸗ und 
Zollvertrags vom Jahr 1727 befoͤrdern 
koͤnnte ). Man behauptete in Berlin 
den einmal aufgeſtellten Satz, und gab 
den von den bereits dort durchgefuͤhr⸗ 
ten 388 Platten erhobenen Zoll nicht 
wieder zuruͤck, weswegen auch der Kay⸗ 
ſer das uͤbrige uͤber Luͤneburg auf der 
— gehen ließ. ne ne mon 
Der gehe Genfer, um den ſich 
die feckendorffiſchen Regotiationen ge⸗ 
dreht hatten / die jülich⸗bergiſche Erb⸗ 
folge, war immer noch der Gegen 
and von Friedrich Wilhelms lieb⸗ 
ſten * 

e) Dieter wurde doch im Jahr 1737 von 


dem preußiſchen Geſandten iu Wien 
ernenert. ve 


1737. 
Jun. 
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1787. ſten Wuͤnſchen. Aber bey der Aus⸗ 


ſoͤhnung zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich waren ſolche Verabredungen ge⸗ 
nommen worden, die dem König we⸗ 
nig Hoffnung zu dem Beſitz dieſer Her⸗ 
zogthuͤmer uͤbrig ließen. Man mochte 
in Wien ſich heimlich freuen, daß der 
Koͤnig, durch ſeine oͤftern Uebertretun⸗ 
gen des Krontractats und der nach⸗ 


her geſchloßenen Vertraͤge, gewißer⸗ 


maßen das Schuldregiſter, das er ge⸗ 
gen Karl den Sechsten fuͤhrte, zer⸗ 
rißen hatte, und man handelte daher 
in dieſer Ruͤckſicht ſo, als wenn man 
keine gebundenen Haͤnde mehr haͤtte. 
Dem Koͤnig blieb dieß nicht unbe⸗ 
kannt. Er nahm es dem Kayſer ſehr 
Abel, daß er, der doch auf ſeine Wuͤr⸗ 
de als oberſter Reichs richter ſo eifer⸗ 
Tüchtig gefchienen hatte, alles mit 
Frankreich verabredete. Doch wollte 
er einen letzten Verſuch machen, ob, 
bey dem großen Geldmangel des Hau⸗ 
ſes Defterreich, feine Schaͤtze ihm 
nicht etwa das Zauberſchloß oͤffnen 
koͤnn⸗ 
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koͤnnten. Fuͤr zwoͤlf mal hundert tau⸗ 1737 
ſend Thaler hoffte er, ſich den Beſitz 
und die Gewaͤhrſchaft von Berg zu ver⸗ 
ſchaffen, und unter dieſer Bedingnis ließ Febr. bis 
er die Summe durch den Grafen denen 
Seckendorff ſowohl, als durch den 
Freyherrn von Brand, ſeinen Geſand⸗ 

ten in Wien, dem Kayſer anbieten. 
Aber dieſer Monarch hatte ſich zu weit 

mit Frankreich eingelaßen, um, ſo ſehr 

er auch das Geld brauchte, etwas 
ohne dieſe Krone vornehmen zu koͤn⸗ 
nen. Man wies das Anerbieten ab, 
und zwar benahmen ſich Sintzendorff 
und Bartenſtein dabey nicht auf die 
feinſte Art gegen den Herrn von 
Brand. Seckendorff ließ den Koͤnig 
daran erinnern, daß er ihn ſo oft vor 
der franzoͤſiſchen Falſchheit gewarnt 
haͤtte, und gab zu erkennen, daß nun 
nichts mehr zu machen ſey ). Dieß 

merkte 


„) Bol. Buchholz a. a. O. S. 139. 140. 
Pöllmitz a. a. O. p. 315. 316. 322 
324 — 330. 336. 337° 
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Sup e merkte fi ſich der Koͤnig. Bald nachher 
Jun. baten ihn die beyden Seckendorffe 
um die Erlaubnis, daß die berliner 
Banquiers Splittgerber und Daum dem 
Kayſer eine Million Gulden gegen 
drey Procent Proviſion und ſechs Bros 

cent Intereßen vorſchießen duͤrften, wo⸗ 
gegen die von den boͤhmiſchen Staͤnden 

zu zahlenden, aber langſam eingehen⸗ 

den zwey Millionen Tuͤrkenſteuer zur 
Sicherheit dienen und die Summe in 
zwey Jahren wieder erſtattet wer⸗ 

1 Jul. den ſollte. Friedrich Wilhelm erlaubte 
den Wechslern, das Geld herzugeben, 
ſchrieb aber dabey an den Freyherrn 

von Seckendorff: „Indeſſen begreiffe 
„„Ich nicht, warum man dieſen Weg 
„ermwehlet, zu Gelde zu kommen, da 
»Ich Selbſt ein weit kuͤrzeres Moyen 

„an die Hand gegeben, eine größere 

e» Summe, ganz leicht, und bloß gegen 

„ Guarantirung deßen, was bereits 

o, ſallcte verſprochen iſt, zu erhalten. 

3 Jul. Da nun hierauf der Freyherr von Se⸗ 
ckendorff PR vorſtell te, daß das ſplitt⸗ 

gerberi⸗ 
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gerberiſche Handelshaus nicht ſo viel 1737, 
aufbringen koͤnnte, und der Koͤnig un⸗ 
ter dem Namen obiger Banquiers die 
Million herſchießen moͤchte, ſo bekam 
er zur Antwort: „Anlangend den Vor⸗ 
„ ſchlag , daß Ich denen Banquiers 
. Splittgerber und Daum mit einer 
„Million fl. zu Beſtreitung des Vor⸗ 
o ſchußes unter die Arme greiffen moͤch⸗ 
„te, fo kan ſolches, auff ſolche Weyſe 
z nicht geſchehen, weil Ich nicht alß 
„ein Kauffmann auff Zinſen und Pro⸗ 
„fit zu handeln gewohnt bin. Wohl 
„aber bin Ich, alß ein wahrer Freund 
„von Ihro Kayſerlichen Majeſtaͤt er⸗ 
„ boͤthig und bereit, Deroſelben zum 
„Dienſt, à fond perdü, ſogleich zwey 
„Millionen Gulden zu zahlen, woferne 
„Sie mir die, dem General Feldmar⸗ 
„„ ſchall bewuſte billige conditiones, ac⸗ 
„ cordiren wollen. Auff dieſem Fuß ſoll 
„diefe Sache bald zu Stande kommen., 


So endigten die Seckendorffi— 
ſchen Staatsverhandlungen. Der 
8 Neffe 
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1737. Neffe wurde zuruͤckgerufen ), und vom 
b König gnaͤdig, vom Kronprinzen aber 
ſehr kalt entlaßen. Der Oheim, der 
noch immer wieder nach Berlin zuruͤck⸗ 
Anfang zukommen hoffte, fand im Tuͤrkenkrieg 
die Quelle ſeines Ungluͤcks, und uͤber⸗ 
ließ es ſeinen Nachfolgern, das morſche 
Gebaͤude wankender Hoffreundſchaft 
noch einige Jahre kuͤmmerlich zu ſtuͤtzen, 
bis es, nach den beyden Regierungs- 
veraͤnderungen, geraͤuſchvoll und fuͤrch⸗ 
terlich einſtuͤrzte, und eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge für Europa aus der 
allgemeinen Verwirrung hervorgieng. 


) Er hatte im Februar einen Ruf als 
ansbachiſcher Geheimerrath erhalten, 
und im April vom Kayſer Si Abs 
ſchied begehrt. 


Zwey⸗ 


2 1061 
wem 


Zweyter Abſchnitt. 
Preußiſche Werbhaͤndel, 


1729 — 1737. 
> 1 5 


Dar Werbungen, die dem König von 
Preußen ſo manche Freude und ſo man⸗ 
chen Verdruß machten, bediente ſich 

eckendorff und ſein Neffe theils als 
Sat um den Monarchen zu etwas 
anzutreiben, theils als Zügel, um ihn 
von etwas abzuhalten. Recruten für 
das potsdamiſche Korps, Fluͤgelmaͤnner 
fuͤr die andern Regimenter, waren die 
gewoͤhnliche Dreingabe bey jedem Han⸗ 
del, den man mit dem Koͤnig, oder mit 
ſeinen Lieblingen abmachte, Beguͤnſti⸗ 
gung oder Einſchraͤnkung der gemalt, 
ſamen, oder freywilligen Werbungen 
der Maasſtab, wornach Friedrich Wil 

L helm 
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helm feine Gefaͤlligkeiten berechnete. 
Um dieſe Wuth nach rieſenmaͤſigen 
Menſchen zu ſtillen, ſcheute der ſonſt 
fo karge Fürft keine Koſten, und ver⸗ 
ſchmaͤhte, trotz ſeiner Friedensliebe, 
kein Mittel, wenn es ihn auch mit 
halb Europa in Streit verſetzt hätte ). 
Daher jene beſtaͤndigen Zaͤnkereyen mit 
großen 


) Es iſt luſtig zu leſen, aus welchen 
Gründen er feine Anſpruͤche auf die 
großen Leute in anderer Herren Laͤnder 
gruͤndete: „Wegen der Anwerbung 
„„großer Leute glaubte er in ſeinem 
„ Gewißen, daß ihm durch deren Ver⸗ 
„ weigerung Unrecht geſchehe, und die 
„ großen Maͤnner ihm von Gott fo. gut 
„als vermacht waͤren, da er ſolche zu 
5 ſchaͤzen und vorzuziehen wiſſe, und er 
„pflegte ſich zuweilen recht zu ereifern, 
„ wenn andere Grundherren Schwierig⸗ 
„keiten machten, da ſie die großen 
„ Leute ſelbſt nicht zu brauchen wuͤßten, 
„noch auch fa. hoch bezahlen und unters 
„halten koͤunten. „ Morgenſtern g. g. 

— O. S. 203. 
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großen und kleinen Mächten, jene 
Greuelfeenen in Weſtphalen und Fran⸗ 
ken. Daher die haͤufigen Vorſtellun⸗ 
gen der beyden Seckendorffe wegen 
entführter, gezwungener, oder kapitu⸗ 
lationswidrig zurückbehaltener Solda⸗ 
ten ng 1 55 endlich auch jene un⸗ 
8 P 19575 b gehen ⸗ 
*) So bewirkte unter andern der NN 
Seckendorff im Jahr 1735 die Loblaſ⸗ 
fung des Rinaldo de Roßi, eines may⸗ 
laͤndiſchen Edelmanns, und im Jahr 
1736 des loͤweniſchen Studenten Eds 
mond Tool, beydes nach dem Wunſche 
der Erzherzogin Gouvernantin. Der 
Graf von Seckendorff verſichert. in ei⸗ 
ner ſeiner Relationen den Kayſer, „daß 
„ dieſes Werbsgeſchaͤfft allein fähig, eis 
„nem Menfchen das Leben zu kuͤrzen, 
„denn man auff der einen Seite die 
25 beſtaͤndige Klagen hören muß, auff 
eder andern Seite aber, wenn auch 
„Ehr und Reputation dabey verlohren 
„gienge, kein Mittel zu erſinnen weiß, 
„wie der Sachen mit Beſtand ana 

„ helffen. „ 
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geheuern Summen, die auf ihre Bey⸗ 
ſchaffung verwendet wurden ). 


Mit keinem ſeiner Nachbarn zer⸗ 
fiel Friedrich Wilhelm ſo ſehr, als mit 
Koͤnig Georg dem Zweyten von 
Großbritannien. Die unbezwing⸗ 
liche Antipathie, die zwiſchen dieſen 
beyden Schwaͤgern ſchon ſeit ihrer fruͤ⸗ 
hen Jugend ſtatt fand, **) war Urs 

fache, 


„) Es wurden z. B. im Jahr 1735 für 

ſechs und vierzig Reexuten 43,000 Tha⸗ 
ler aus dem Schatz bezahlt. Der 
theuerſte, von dem ich weiß, war der, 
den der General Schmettau im Jahr 
1732 verſchaffte: er koſtete 3,000 Tha⸗ 
ler und noch dazu einen Platz in einem 
Stift für Schmettau's Schweſter. Faß⸗ 
mann behauptet (a. a. O. S. 723), 
daß von 1713 — 1735 zwoͤlf Millionen 
Thaler Werbegelder aus den Staaten 
des Koͤnigs in andere Laͤnder gegan⸗ 
gen ſind. 


„%) Vgl. Morgenſtern a. g. O. S. 3941. 
Anm. ) 90, 242 — 244. 
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ſache, daß fie ſich nicht leicht etwas 
Lon einander gefallen ließen, und aͤuſ⸗ 
ſerte ſich bald auf eine Art, woruͤber 
beynahe ganz Deutfchland in Flammen 
gerathen wäre. Georg hatte ſchon 
mit ſcheelen Augen angeſehen, daß die 
Kommißion in Mecklenburg auch auf 
Brandenburg ausgedehnt worden war, 
und daß die Preußen in jenem Lande 
ihre gezwungenen Werbungen unge⸗ 
ſcheut zu treiben anfiengen. Noch we⸗ 
niger gleichguͤltig aber war er dabey, 
daß die Preußen nicht allein, dem auf⸗ 
gerichteten Kartel zuwider, blos die 
kleinen Soldaten, die zu ihnen heruͤber 
giengen, auslieferten, die großen aber 
behielten, ſondern ſogar hannoͤveriſche 
Unterthanen mit Gewalt, theils bey 
ihrer Durchreiſe durchs Brandenburs 
giſche, theils ſelbſt auf jenſeitigem 
Grund und Boden zu Soldaten weg— 
nahmen. Alle Beſchwerden und 
Vorſtellungen, die desfalls gemacht 
wurden, blieben fruchtlos und mei⸗ 
ſtens unbeantwortet: und Georg be⸗ 
L 3 ſchloß 


ſchloß, ſich auf eine andere Art zu 
helfen #0): 


1729. Es hatte den Koͤnig von Preußen 
5 ſchon ſehr verdroßen, daß ſein Schwa⸗ 
ger, dem ſtets beobachteten Gebrauche 
des vorigen Koͤnigs entgegen, und ohn⸗ 
geachtet es von Berlin aus erinnert 
wurbe, verſaͤumt hatte, ihm ſeine An⸗ 
kunft in Herrenhauſen wißen zu laf 
ſen. Sein Unwille nahm zu, als man 
28 Jun. ihm berichtete, daß die Bauern des 
luͤneburgiſchen Dorfs Bulitz, mit Huͤlfe 
eines hannoͤveriſchen Detachements von 
dreyhundert Mann, das Heu von der 
unter das altmaͤrkiſche Amt Diſtorf 
gehoͤrigen, aber von ihnen gepachte⸗ 
ten, ſogenannten kleinen Clamey⸗ 
Wieſe weggenommen und die dort be⸗ 
findlichen brandenburgiſchen Bauern 
und 


) Vgl. Polln. g. a. O. p. 139 — 141. 
wo eine luſtige Aneedote vom kayſerli⸗ 
chen Botſchafter von Bentenrieder vor- 
kommt. 
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und Reuter vertrieben hätten. Aber 1125, 
ſein Zorn erreichte den hoͤchſten Grad, 

als er erfuhr, daß man um die nehm⸗ 

liche Zeit im Hannoͤveriſchen anfieng, 

alle durchkommende preußiſche Unter⸗ 
offiziere und Soldaten, wenn ſie auch 

mit guten Paͤſſen verſehen waren, an⸗ 
zuhalten und in Arreſt zu ſetzen. Er 

kam ganz außer ſich, als er hoͤrte, daß 3 Jul. 
man den Herrn von Beichenbach, 
preußiſchen Reſidenten zu Hannover, 
bedeutet habe, er wuͤrde wohl thun, 

ſich wegzubegeben, woferne er keinen 
wichtigen Auftrag haͤtte. Die ſpoͤtti⸗ 
ſchen Reden, deren ſich Georg der 
Zweyte bey jeder Gelegenheit von 
Friedrich Wilhelm bediente, erbitterten 

ihn immer noch mehr, ob er gleich feis 

ner Seits in dieſer Ruͤckſicht nichts 
ſchuldig blieb. ö 5 a 


Fuͤr den Kayſer war dieſer Anlaß, 
die nach Georg's des Erſten Tode be⸗ 
fuͤrchtete Ausſoͤhnung der zwey Koͤnige 
noch mehr entfernen zu koͤnnen, ſehr 

L 4 er⸗ 
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2725, eriwünfcht. Auch thaten feine Geſand⸗ 
ten an beyden Hoͤfen, Kinsky und Se⸗ 
ckendorff, ſo ſehr ſie außerdem einan⸗ 
der entgegen waren, ihre Schuldigkeit 
aufs beſte: ſie handelten als treue 

oͤſterreichiſche Diener, und ſchuͤrten das 
Feuer ſo gut ſie nur konnten. Ueber⸗ 
dieß wurde in Berlin von dem Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt, in Hannover aber 
von dem Geheimenrath Freyheren von 
Hardenberg, dem Feldmarſchall von 
Buͤlow und dem Obriſten von Ilten, 
theils aus Eifer fuͤr den Dienſt und 
die Wuͤrde ihrer Herren, theils aus 
Privatabſichten, die Uneinigkeit ſehr 
ſorgfaͤltig unterhalten. Es war alfo 
nicht zu verwundern, wenn man auf 
beyden Seiten friedfertigen Geſinnun⸗ 
gen ſo wenig Gehoͤr gab. Zwar wur⸗ 

7 Jul. den anfangs von Berlin aus ziemlich 
beſcheidene Vorſtellungen gemacht, um 
das Heu und die Soldaten wieder frey 

14 Jul. zu bekommen. Aber hannoͤveriſcher 
Seits behauptete man die Gerechtig« 
keit der Repreßalien, und wollte die 

Arre⸗ 


Arreſtanten nicht eher loslaßen, bis 1723. 
vorher alle zuruͤckgeforderten Hanno⸗ 
veraner herausgegeben ſeyen. Nun Aug. 
gieng der König von Preußen zu Dro- 
hungen über, und da feinem Geheimen: 18 Aug. 
rath Canngießer, der eine kathegori⸗ 

ſche Antwort zu Hannover betreiben 
foll.e, eine ſchnoͤbe Begegnung vom 5 
dortigen Miniſterium widerfuhr, ſo er, 
hielten alle khurmaͤrkiſchen und magde⸗ 
burgiſchen Regimenter (zuſammen 44,000 
Mann) Befehl, ſich zum Marſch anzu⸗ 
ſchicken. Nicht genug: der Koͤnig von 
Polen machte, in Gemaͤsheit eines 
zwiſchen ihm und feinem Nachbar bes 
ſtehenden Defenſtvbuͤndnißes, 12,000 
feiner Soldaten beweglich,) um eben 

ſo vielen Heßen, die dem Koͤnig von 

N L 6 Eng⸗ 


* Dafuͤr gab nachher der Koͤnig von 
Preußen freywillig 30, 00 Thaler als 
eine Entſchaͤdigung, und als ſie Auguſt 
nicht annahm, ſchenkte er ihm an deren 
Statt 250 Pferde für die Reuterey, 
wovon jedes §8 Thaler koſtete. 


1729. England zu Dienften ſtunden, die Spitze 
zu bieten. Der Kayſer hielt ſich eben⸗ 
falls gefaßt, Preußen mit einer guten 
Anzahl Kriegsvoͤlker beyzuſtehen. Man 
ſprach auch ſchon von 8,000 Dänen, 
6,000 Schweden, 5/000 Hollaͤndern und 
einigen tauſend Wolfenbuͤttelern, die 
ſich marſchfertig hielten, um ſich auf 
hannoͤveriſche Seite zu ſchlagen. Das 
nördliche Deutſchland war alſo mit ei« 
nem blutigen Kriege bedroht wegen 
einiger Fuhren Viehfutter und ein 
paar hundert vorenthaltener Kriegs⸗ 
knechte. Der Briefwechſel war in⸗ 
deßen mit Lebhaftigkeit, aber ohne 
Erfolg fortgeſetzt worden, und der 
Koͤnig ſchon voͤllig gefaßt, ſein Heer 

bey Magdeburg zu verſammeln und 
in die khurbraunſchweigiſchen Staaten 
damit einzufallen, als das hannoͤve⸗ 
riſche Kabinet Mittel fand, den Koͤnig 
von Polen zu bereden, daß er ſeine 
Vermittelung anbot, und zum Frieden 

2 Seyt. rieth. Hierauf erklaͤrte England, daß 

es bereit ſey, den Zwiſt durch Me⸗ 
f dia⸗ 
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diation, oder ſchiedsrichterlichen Spruch 1723. 
beylegen zu laßen. Es wurde in Ber⸗ 
lin ein Staatsrath gehalten, wo im 
Beyſeyn des Koͤnigs die Annahme, oder 
Verwerfung dieſes Vorſchlags von ſei⸗ 
nen Generalen und Miniſtern in reife 
Ueberlegung gezogen wurde. Friedrich 
Wilhelm beſann ſich: fein Unrecht er⸗ 
kannte er wohl nicht; aber den Scha⸗ 
den, der fuͤr Deutſchland und fuͤr ihn 
ſelbſt durch dieſen Krieg entſtehen 
moͤchte, konnte er ſich nicht verheelen, 
und die Langſamkeit, womit die oͤſter⸗ 
reichiſchen Truppen ſich zu ſeinem Bey⸗ 
ſtand anſchickten, mochte ihm auch aufs 
fallen. Er hoͤrte auf die triftigen 
Gruͤnde derer, die fuͤr den Frieden 
ſtimmten, und vor den hinterliſtigen 
Aufhetzungen Oeſterreich's und Sach⸗ 
ſen's warnten, wodurch die zwey ſtaͤrk⸗ 
ſten Säulen der proteſtantiſchen Reli— 
gion geſchwaͤcht werden ſollten. Es 
wurde, da Hannover die Vermittelung 
des Koͤnigs von Polen unter dem Vor⸗ 
wand ablehnte, daß er damals weit 
abwe⸗ 


1729. 


abweſend und in Warſchau ſey, von 


6 Sept. jeder Seite ein Schiedsrichter ers 


wu 


nannt. Preußen warf fein Zutrauen 
auf den Herzog von Gotha, England 
waͤhlte den Herzog von Wolfenbuͤttel, 
und die Stadt Braunſchweig wurde 
zum Ort erkießt, wo die beyderſeiti⸗ 
gen Bevollmaͤchtigten zuſammen kamen. 
Wolfenbuͤttel ſchickte den Grosvogt 
Freyherrn von Stain nebſt dem Obri⸗ 
ſten von Niephagen, Gotha aber den 
Geheimenrath von Uffeln nebſt dem 
Obriſten von Rautenkranz. Unter ih⸗ 
nen arbeitete der preußiſche Geheimes 
juſtizrath Mylius und der hannoͤve⸗ 
riſche Generalauditeur Hotze. 


Dieſe Nachgiebigkeit von Seiten 
Preußen's kam Seckendorff'en ſehr un⸗ 
gelegen, nicht blos weil dadurch der 
Ausbruch oͤffentlicher Feindſeligkeiten 
gehemmt wurde, ſondern auch weil 
ihm nun die Gelegenheit wieder ver— 
ſchwand, den Koͤnig von Polen mit 
England zu entzweyen, und ihn auf 
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diefe Art auch wider feinen Willen 173% 
auf kayſerliche Seite zu ziehen *). 
Doch gab er noch nicht alle Hoffnung 
auf. Sein an Huͤlfsmitteln fruchtbarer 
Kopf verſagte ihm auch hier den Dienſt 
nicht. Seckendorff's groͤßtes Beſtre⸗ 
ben gieng dahin, den braunſchweigi⸗ 
ſchen Kongreß wieder zu zerreißen. 
Der Koͤnig von Preußen theilte ihm 
alle die Vorſchlaͤge, die von den 
Schiedsrichtern, oder von Hannover 
gemacht wurden, nach ſeiner gewohn⸗ 
ten Vertraulichkeit mit, und Sedens 
dorff war ſchlau genug, in den mei⸗ 
ſten Parteylichkeit, Unbilligkeit, oder 
Geringſchaͤtzung zu finden. Er mun⸗ 
terte den Koͤnig immer auf, ſich nicht 
vor ganz Europa beſchimpfen, oder 
militaͤriſche Dinge durch juriſtiſche Spitz⸗ 
findigkeiten in die Laͤnge ziehen zu laſ⸗ 
ſen, ſondern den Knoten mit dem 
Schwerd zu loͤſen. Er zeigte ihm die 
nahe 
) Vgl. den ıften Abſchn. des folgenden 
Theils. 
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17 30. nahe Huͤlfe des Kayſers und des RE 
nigs von Polen, und brachte es ſo 
weit, daß nach der Zuruͤckkunft von 
Dresden, wo Friedrich Wilhelm in 
Geſellſchaft Seckendorff's einen Be⸗ 
ſuch abgeffätter, und von Auguſt's Bey: 
ſtand ſich aufs neue vergewißert hat⸗ 

27 Febr. te), nach Braunſchweig von Seiten 
Preußens geſchrieben wurde, daß der 
Kongreß den a4ften April geendigt ſeyn 

muͤße, und zugleich der Befehl an die 
Armee abgieng, ſich am tſten May zu 
derſammeln. Durch dieſe Kuͤnſte ges 
lang es Seckendorff en wohl, die 
Konferenzen zu Braunſchweig zu ver⸗ 
laͤngern; aber auseinanderſprengen 
konnte er ſie doch nicht. Die Geſand⸗ 
ten der vermittelnden Hoͤfe arbeiteten 
mit ſo viel Eifer und Einſicht an der 
Ausgleichung, daß ſie endlich jede der 
ſtreitenden Parteyen befriedigten. 
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) S. den erſten Abſchnitt des folgenden 
Theils. 
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Als die Entſchließung Hannover's 173% 
in Berlin ankam, ſich dem, von den 
Schiedsrichtern zuletzt vorgeſchlagenen 
Auskunftsmittel zu unterwerfen, that 
Seckendorff ſein moͤglichſtes, damit 
wenigſtens der Koͤnig nicht weiter nach⸗ 
gaͤbe, als er ihm verſprochen hatte. 

Der engliſche Geſandte Dir Bourgax 
ſollte dießfalls Audienz haben. Se⸗ 
ckendorff erfuhr es durch einen Brief zo Man. 
des Koͤnigs, als ſchon die Poſtpferde 
vor Du Bourgay's Wagen geſpannt 
waren. Schnell ſetzte er ſich zu Pferde 
und jagte in ſieben Viertelſtunden nach 
Potsdam, wo er eine Stunde vor 
Du Bourgay anlangte, und Zeit genug 
hatte, den Koͤnig ſeinen Abſichten ge⸗ 
maͤs vorzubereiten und an die Hal 
tung ſeiner Zuſage zu erinnern. Die 
Schiedsrichter ſprachen von den 51 znr 
Hannoveranern, die khurbraunſchwei⸗ 
giſcher Seits aus preußiſchen Dienſten 
reclamirt worden waren, 20 dem Koͤ⸗ 
nig von England und 18 dem Koͤnig 
von Preußen zu (13 waren nicht mehr 

; unter 


#730, Unter den preußiſchen Regimentern aus⸗ 
findig zu machen), worauf die 202 ge⸗ 
fangenen Preußen ebenfalls ihre Frey⸗ 
heit wieder erhielten ). Seckendorff 
ſah dieſe Herſtellung des guten Ver⸗ 
nehmens ſehr ungerne. Doch wurde 
er dadurch einigermaßen beruhigt, daß 

29 Apr. der König dem Grafen von Degenfeld, 
feinem Geſandten in London, den Bes 

fehl gab, bey allen Gelegenheiten zu er⸗ 
kennen zu geben, daß, ob er zwar die 
Freundſchaft des Koͤnigs von Groß⸗ 
britannien , lieb und werth hielte, ſeine 
Meynung doch keineswegs waͤre, an 
demjenigen auch nur im geringſten zu 
manquiren, wozu er, gegen Ihro Kay⸗ 
ſerliche Majeſtaͤt und das „Nach — ver⸗ 
bunden wäre. » 


4731, Statt daß der König von Preußen 
ſich durch die Unannehmlichkeiten, die 
ö ihm 
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ihm ſeine Werbexceße zuzogen, haͤtte 
ſollen witzigen laßen, ſetzte er fie viel⸗ 
mehr noch aͤrger fort, und ließ unter 
andern abermals mehrere Hannove— 
raner gewaltſam wegnehmen. Dieſe 
fortdauernde Beeintraͤchtigung veran⸗ 
laßte Georg den Zweyten, daß er ei⸗ 
nem Freundſchaftstractat, den er mit 
Khur⸗Sacbſen ſchloß, zum aͤußerſten 
Mißvergnuͤgen Friedrich Wilhelm's, ei⸗ 
nen eigenen Artikel einſchaltete, wo⸗ 
durch beyde Maͤchte ſich die Sicherheit 
ihrer Staaten gegen jede fremde Wer⸗ 
bungen, Maͤrſche, Einquartierungen u. 
ſ. w. garantirten. Dieß war ihm nicht 
genug: er arbeitete eifrig an einer 
Verbindung der vornehmſten Reichs⸗ 
ſtaͤnde und Holland's gegen die preuſ⸗ 
ſiſchen Werbungen. Seine Bemuͤhun⸗ 
gen hatten deſto mehr Erfolg, weil 
die Gewaltthaten und Unregelmaͤſigkei⸗ 
ten, die ſich die brandenburgiſchen 
Offiziere auf fremdem Grund und Bo⸗ 
den erlaubten, immer weiter giengen, 
immer unertraͤglicher wurden. Kein 
M ſchoͤ⸗ 


17 31. 


3 Aug. 
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1732, ſchoͤner Mann an der Graͤnze, oder in 
andern Dienſten war vor Raub, oder 
"Verführung ſicher, und die Fuͤrſten lieſ⸗ 
ſen ſich dieß nun weniger gefallen, als 
ehemals, weil große Soldaten überall 
Mode zu werden anfiengen. Wirklich 
ſetzten ſich mehrere maͤchtige Staͤnde 

Iziuſammen, beſonders Hannover und 
Khur⸗Koͤlln, um ſich ſelbſt Ruhe gegen 
die unaufhoͤrlichen Beeintraͤchtigungen 
zu verſchaffen. Dieſe Selbſthuͤlfe wollte 
der wiener Hof nicht leiden; aber der 
Einwurf, daß niemand zu verdenken 
ſey, ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen, da das Reichs⸗ 
oberhaupt es nicht hinlaͤnglich zu thun 
vermoͤge, war zu triftig, als daß man 
kayſerlicher Seits ihn haͤtte widerlegen 
koͤnnen. Umſonſt warnte Seckendorff 

Märn den König, und erklaͤrte ihm, daß er 
in dieſem Stuͤck ſich gar keines Bey⸗ 
ſtands vom Kayſer zu vertroͤſten habe; 
umſonſt ergiengen richtliche Verord⸗ 
nungen deswegen an Brandenburg. 
Friedrich Wilhelm war unbekehrbar. 


Gleich 
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Gleich darauf wurde der preußifche,, 
Major von Quad im Selen; kaßeli⸗⸗ 
ſchen Gebiet uͤber gewaltſamer Anwer⸗ 
bung ertappt, und, nach Innhalt der 
alten und neuen Patente, arretirt. 
Es wurde ihm mit vielem Glimpf be⸗ 
gegnet, der Degen gelaßen und die 
Erlaubnis gegeben, überall in, Kaßel 
frey herum zu gehen. Der Koͤnig hin⸗ 
gegen verfuhr nicht ſo ſaͤuberlich mit 
zwey heßiſchen Offizieren, die er wie⸗ 
dervergeltungsweiſe im Halberſtaͤdti⸗ 
ſchen auf offener Heerſtraße anhalten 
ließ. Man nahm ihnen die Degen 
und brachte ſie auf die Citadelle von 


Magdeburg, an einen ſolchen Ort, 


„daß man ſich ſchaͤmte, ſolchen zu bes 
ſchreiben.„ Der Prinz Wilhelm, 
Statthalter von Heßen, war daruͤber 
ſo aufgebracht, daß er nach Bonn, Han⸗ 
nover und Dresden ſchrieb, und ſich 
bereit erklaͤrte, in alle die Maasregeln 
einzutreten, welche dieſe drey Hoͤfe 
gegen die preußiſchen Werbungen zu 
nehmen für gut finden würden. Se⸗ 
Ma cken⸗ 
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2732, ckendorff, der damals in Kaßel zu 
thun hatte, ſtellte dem Koͤnig vor, was 
daraus fuͤr unangenehme Weitlaͤuftig⸗ 
keiten entſtehen wuͤrden, und verſchaffte 
dadurch den heßiſchen ee ihre 
Freyheit. 


{ 

Des Königs Gluͤck war es, daß 
ihn die proteſtantiſchen Fuͤrſten fuͤr 
einen der ſtandhafteſten Vertheidiger 
ihrer Religion anſahen, und daß die 
katholiſchen ihn fuͤrchteten: ſonſt waͤ⸗ 
ren zuverlaͤßig ernſtlichere und allge⸗ 
meinere Maasregeln gegen den immer 
mehr uͤberhand nehmenden Unfug er⸗ 
27 Sept. griffen worden. Zwar gab Friedrich 
Wilhelm ein ſcharfes Patent gegen alle 
widerrechtliche Unternehmungen ſeiner 
Werber ). Aber dieß geſchah nur 
zum Schein: denn kein Uebertreter 
wurde geſtraft, vielmehr wußten ſeine 
Offiziere, daß ſie ſich dadurch am be⸗ 
liebteſten machen, konnten, wenn ſie 

viele 
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viele große Leute fchafften, fie mochten se. 
herkommen wo ſie wollten. 


Der zu Aachen auf Werbung ſte⸗ 
hende Lieutenant von Wollſchlaͤger, 
vom kleiſtiſchen Regiment, wurde das 
Opfer dieſes traurigen Dienſteifers. 
Er machte mit dem Lieutenant Delwich, 
der im Dienſte der Reichsſtadt Aachen 
war, und das entehrende Handwerk 
eines Zubringers fuͤr mehrere Maͤchte 
trieb, den Anſchlag, einen ſchoͤnen, zu 
Maſtricht in Beſatzung liegenden Gre⸗ 
nabier von der hollaͤndiſchen Garde, 
zu verfuͤhren. Es wurde unter einem Satte 
falſchen Namen an ihn geſchrieben, “ 
ihm eine Korporalsſtelle und, da er 
ein guter Graveur ſey, die Verferti⸗ 
gung der Grenadiermuͤtzen fuͤr das 
ganze Regiment zugeſagt ). Der ehr⸗ 

M 3 liche 
9 Diefer Pfiff laͤßt ſich doch noch eher 
hoͤren, als der, den ich von einem Un⸗ 
teroffizier eines deutſchen Regiments 
in franzoͤſiſchen Dienſten weiß. Ein 
einfaͤltiger Schäfer hatte iwar Luſt, 
Dien⸗ 
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1734. liche Mann, Bülow hieß er, zeigte den 


Brief ſeinem Hauptmann. Dieſer 
war, nebſt einigen andern Offizieren, 
die davon Nachricht erhielten, natuͤr⸗ 
lich aufgebracht, daß man abermals 
einen ihrer Leute zum Meineid verlei⸗ 
ten wollte. Er allein hatte ſeit ein 
paar Jahren zwanzig ſeiner groͤßten 
Leute durch Defertion verloren (wo⸗ 
von die Haͤlfte noch in Weſel war, 
und wovon der kleinſte ſechshundert 
Thaler zum Lohn ſeiner Treuloſigkeit 
bekommen hatte), und die Maſtrichter 
Beſatzung innerhalb acht Jahren bey 
dreytauſend Mann. Man war alſo 
froh, endlich einen dieſer ſchamloſen 
Verfuͤhrer, denen man eine ſo betraͤcht⸗ 
liche Einbuße zu verdanken hatte, auf 
der 


Dienfte zu nehmen, aber feine größte 
Bedenklichkeit beſtund darin, daß er 
dann feinem Gewerbe entſagen müßte, 
Der ſchlaue Werber koͤrnte ihn damit 
an, daß er ihm verſprach, er ſollte Nez 
gimentsſchaͤfer werden. 
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der That ertappen und der Gerechtig⸗ 173% 
keit uͤberliefern zu koͤnnen. Es wurde 
dem: Örenadier Bülow ein Brief dis 
ctirt, worin er feine und eines feiner 
Kameraden Bereitwilligkeit, preußiſche 
Dienſte zu ergreifen, aͤußerte, und den 
verkappten Werboffizier nach dem hol⸗ 
laͤndiſchen Dorfe Galoppe Juͤlpen) 
beſtellte. Wollſchlaͤger gieng, trotz der 
Warnungen des ihm zugegebenen Ser⸗ 
geanten Baumgarten, in die Falle. 
Er verfuͤgte ſich mit Delwich und 
Baumgarten nach Galoppe, wo er die 
zwey Grenadiere in einem Gaſthofe 
antraf. Aber kaum hatte er ſeine 
Unterhandlungen und Meßungen ange⸗ 
fangen, ſo traten acht verſteckt gewe⸗ 
ſene hollaͤndiſche Unteroffiziere hervor, 
griffen ihn und ſeine Begleiter, und 
brachten ſie nach Maſtricht. Hier 
wurde von neun Stabsoffizieren, von 
denen der juͤngſte dreyßig Dienſtjahre 
zaͤhlte, Kriegsrecht uͤber ſie gehalten, 
und, nach den vorhandenen Geſetzen, 
das Urtheil des Todes uͤber die bey⸗ 
M 4 den 
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1733. den Offiziere ausgeſprochen. Sie wur⸗ 
21 Jan. den, demſelben zu Folge, arquebuſirt; 
der Sergeant aber mußte der Hinrich⸗ 
tung zuſehen, und dann das hollaͤn⸗ 
diſche Gebiet auf immer verlaßen. 
Schwerlich wuͤrde man mit ſo viel 
Schaͤrfe gegen den preußiſchen Lieute⸗ 
nant verfahren ſeyn, wenn nicht eben 
zu der Zeit, als man ihm den Proceß 
machen wollte, ein Reuter und ein 
Musketier von der nymweger Beſatzung 
von brandenburgiſchen Werbern ges 
waltſam davon gefuͤhrt worden waͤren. 


Der Klugheit gemaͤs hätte Fried— 
rich Wilhelm Wollſchlaͤger's ſelbſt ver⸗ 
ſchuldeten Tod ignoriren und ſeinen 
uͤbrigen Werboffizieren mehr Vorſicht 
und Biederkeit empfehlen ſollen. Aber 
ſo dachte er nicht: er ſah dieſe Be⸗ 
gebenheit als eine vorſetzliche, übers 
große Beſchimpfung und als unverzeihs 
lichen Undank fuͤr die großen Dienſte 
an, die den Niederlaͤndern von den 
Vorfahren des Koͤnigs geleiſtet wor⸗ 
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den. Er hielt es für unerlaubt, daß 1733. 
man Wollſchlaͤger'n durch ein verſtell⸗ 
tes Schreiben Schlingen gelegt hatte, 
da dieſer doch ſelbſt dazu Anlaß gegeben 
und man ihn blos mit gleicher Muͤnze 
bezahlte. Er nahm es den vereinigten 
Provinzen ſehr uͤbel, daß ſie auf die 
Vorſtellungen ſeines Geſandten, des 
Herrn von Maſchs nicht geachtet, wel: 
cher um Wollſchlaͤger's Auslieferung 
bat, damit ihn der Koͤnig ſelbſt be⸗ 
firafen koͤnnte, da doch alle früheren, 
noch ſo ernſtlichen Vorſtellungen der 
hollaͤndiſchen Geſandten Keppel und 
Ginkel um Abſtellung der Werbexceße 
in den Wind geredet waren ). Er 
M 5 behaup⸗ 


*) Am ıoten Jul. 1728 beſchwerte ſich 
Keppel ſehr ernſtlich über die gewalt⸗ 
ſame Anwerbung von mehr als zehen 
hollaͤndiſchen Unterthanen, wovon die 
meiſten auf dem Gebiet des Staats 
weggenommen worden waren, und am 
aoften Aug. 1731 gab ein abermaliger 
Menſchenraub zu einer nachdruͤcklichen 

Vor⸗ 
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2733. behauptete, man ſey tumultuariſch ver⸗ 
fahren und habe ſeinen Offizier zu 
hart beſtraft, da doch ſolcher erſt in 
der ſiebenden Sitzung zum Tode ver⸗ 
urtheilt wurde und eigentlich der Gal⸗ 
gen auf feinem Verbrechen fund ). 

2 gebr. Der erſte Beweis von des Königs Zorn 
war eine kurze, aber ſehr beißende Ant⸗ 
wort, die er dem General Ginkel auf 
die Notification von dem Abſterben des 
Generals von Hompeſch gab, und wor⸗ 
in er ſich freute, daß die Republik ei⸗ 
nen ſo braven Mann verlohren habe. 
Die vereinigten Staaten ſollten aber 
ſeinen Unwillen noch thaͤtiger empfin⸗ 

den, 


Vorſtellung Ginkel's Anlaß. Nichts 
deſtoweniger erbrachen kurz hernach 
preußiſche Werber die Thore eines 
Staͤdtchens im hollaͤndiſchen Geldern, 
um einen Buͤrger aus ſeinem Bette 
herauszuholen. 


®) Diefe Strafe war auch im Jahr 1690 
einem daͤniſchen Lieutenant um der 
nehmlichen Urſache zu Theil worden. 


den, indem er in feinen weſtphaͤliſchen 1733. 
Provinzen einen Obriſten, drey andere 
Offiziere und etwa zwanzig Soldaten 
anhalten und theils nach Lippſtatt, 
theils auf die Citadelle von Weſel 
bringen ließ. Er ſtieß fo ſchwere Dro: 
hungen von Rache aus, daß die Hol⸗ 
laͤnder ſich bereits auf jeden Fall ge⸗ 
faßt machten, keine Reduction bey ih» 
rer Landmacht vornahmen, und ſich nach 
auswaͤrtiger Huͤlfe umſahen. 


Dem kayſerlichen Hof war der 
Zwift zwiſchen Preußen und Sol⸗ 
land beſonders deswegen hoͤchſt un⸗ 
angenehm, weil dadurch der im Werk 
ſeyende Vergleich über die juͤlichiſche 
Erbfolge“) ins Stecken gerieth, da doch 
wegen des hohen Alters der zwey pfalz⸗ 
neuburgiſchen Fuͤrſten die groͤßte Ge⸗ 
fahr beym Verzug war. Wegen der 
Spannung, worin ſich Karl der Sechste 
mit Frankreich / in Anſehung der polni⸗ 

5 ſchen 


) S. den vorigen Abſchnitt. 


1735. ſchen Angelegenheiten, befand, und 


woraus ſich ein Krieg ahnden ließ, 
konnte ebenfalls die Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen zwey fo bedeutenden Alllirten fuͤr's 
gemeine Beſte ſehr ſchaͤdlich werden. 
Seckendorff ſagte dem Koͤnig, daß das 
zwiſchen ihm und dem Kayſer beſtehende 
gute Einverſtaͤndnis erfordere, keine 
Repreſſalien zu brauchen, bis man ſaͤhe, 
ob nicht durch dieſes Monarchen Ver⸗ 
mittelung allen ferneren Weiterungen 
vorzubeugen ſey, und daß vermuthlich, 
woferne Preußen weiter gienge, Hol 
land den Kayſer um den allianzmaͤſi⸗ 
gen Beyſtand, ſo wie es bereits bey 
England und Frankreich geſchehen ſeyn 
Soße, anſprechen werde ). Durch fein 
Zureden bewirkte er wohl den hollaͤn⸗ 
diſchen Offizieren die Freyheit wieder; 
aber 


) Er durfte es deſto eher wagen, laut 
zu ſprechen, da er dem König am gten 
Jan. einen Mann verehrt hatte, der 
damals der groͤßte unter dem Leib⸗ 
regiment war. 


* 
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aber die Soldaten, die der Koͤnig als 175. 


ſeine Unterthanen anſprach, mußten in 
Verhaft bleiben. Doch wurde Befehl 
gegeben, mit weiterem Arretiren inne 
zu halten. ö 


Die Hollaͤnder waren im hoͤchſten 
Grade aufgebracht, daß der Koͤnig ihre 
Soldaten hatte feſtſetzen laßen, und 


2 
Be 


Ginkel mußte ihre Entlaßung in einer z gebe, 


ſehr ernſthaften Sprache begehren. Zum 
Ungluͤck hatte Zufall, oder Vorſatz ein 
Ereignis mit der Kutſche dieſes Mini⸗ 
ſters herbeygefuͤhrt, das die Sache 
noch verwickelter und eine guͤtliche Bey⸗ 


legung noch ſchwerer machte. Ders ger 


Kutſcher des hollaͤndiſchen Geſandten, 
der mit dem leeren Wagen durchs neue 
Thor fuhr, wurde von dem, dort auf 
Schildwache ſtehenden Kanonier, weil 
er, nach deſſen Vorgeben, zu ſchnell 
fuhr und ihn mit Koth beſpruͤtzte, mit 
Stockſchlaͤgen und Kolbenſtoͤßen miß⸗ 
handelt, und dem Bedienten, der ſich 
ſeiner annahm, gieng es nicht beßer. 
N Ginkel 


gr ee 

2733. Ginkel hielt den, feiner Livree ange⸗ 
thanen Schimpf fuͤr eine Verletzung 
feiner geſandtſchaftlichen Unverletzlich⸗ 
keit, und drang auf Genugthuung, die 
ihm aber ſchlechterdings verſagt wurde. 
Es mußte damals alles zuſammen kom⸗ 
men, um die ſchon genug geſtiegene 
2 März. Zwietracht zu vermehren. Bald nach 
der maſtrichter Execution entſtund bey 
Nacht ein falſcher Lerm zu Arnheim, 
wobey die Beſatzung und die Buͤrger⸗ 
ſchaft unter die Waffen trat. Es wurde 
dabey durch den Allarmſchuß eines Vier⸗ 
undzwanzigpfuͤnders, der aus Verſehen 
ſcharf geladen war, das Haus eines 
an der Grenze wohnenden preußiſchen 
Unterthanen durchloͤchert. Friedrich 
Wilhelm wollte hieraus eine Art von 
Friedensſtoͤrung machen, und ließ des⸗ 
halb auch ſeiner Seits im Haag die 
heftigſten Vorſtellungen thun. Frank⸗ 
reich bot alle Kuͤnſte auf, um es zu 
einem Bruch zu bringen: es ſchmei⸗ 
chelte beyden Theilen, und hetzte jeden 

in der Stille auf. 
Nie 


. 
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Nie haͤtte alſo die Vermittelung 1733. 
des Kayſers zu gelegener Zeit kom⸗ 
men koͤnnen, als damals, wo Friedrich 
Wilhelm ſchon glaubte, daß ihn auch 
dieſer Freund verlaßen habe, um ihn 
dem Spott ſeiner Feinde Preis zu ge⸗ 
ben, und daruͤber tief bekuͤmmert war. 
Da er ohnehin damals ſehr kraͤnklich 
war, ſo aͤngſtigte er ſich deſto mehr, 
weil er in kurzer Zeit gegen funfzig 
ſeiner groͤßten potsdamer Grenadiere 
durch eine anſteckende Bruſtkrankheit 
verlohren hatte. Er bildete ſich ein, 
er werde, wenn andere Maͤchte, nach 
dem Beyſpiel Holland's, ſeine Wer⸗ 
bungen einſchraͤnkten, nicht mehr Re⸗ 
cruten genug auftreiben, um dieſes 
ſchoͤne Regiment im Stand zu erhals 
ten. Mit deſto lebhafter Freude und 13Min. 
Dankbarkeit nahm er das kayſerliche 
Handſchreiben, worin die Vermittelung 
angeboten wurde, aus Seckendorff's 
Händen und ſtellte alles dem Käyſer 4 April. 
anheim. Die Republik zeigte ſich zwar 
auch erkenntlich gegen den Antrag die⸗ 

ſes 


2733. ſes Monarchen; aber ſie verkangte, 
daß Preußen vor allen Dingen die ge⸗ 
fangenen Soldaten losließe, und daß 
alles innerhalb zwey Monaten abge⸗ 
than ſeyn muͤße, nach deren Verlauf 
ſie, als angegriffener Theil, die bundes⸗ 
maͤſige Huͤlfe haben muͤße. Secken⸗ 

An. dorff brachte es dahin, daß die hol⸗ 

laͤndiſchen Soldaten in der Stille los⸗ 
gelaßen wurden. Kaum aber war die⸗ 
ſer Schritt geſchehen, ſo bereute ihn 
der Koͤnig ſchon wieder, weil er hoͤrte, 
daß der hollaͤndiſche Geſandte zu Lon⸗ 
don es fuͤr eine gezwungene Nachgiebig⸗ 
keit ausgab. Ob nun ſchon beyde Par⸗ 
teyen den Kayſer zum Mittler ange⸗ 
nommen hatten, ſo war doch damit 
noch nicht viel ausgerichtet, weil kein 
Theil Unrecht, und jeder Genugthuung 
haben wollte. Ungemein ſchwer war 
es, Auskunftsmittel zu erſinnen, die ſo⸗ 
wohl in Berlin, als im Haag an⸗ 
nehmlich befunden wuͤrden, um ſo mehr, 
da an beyden Orten hitzige, kriegs⸗ 
luſtige Koͤpfe riethen, die Sache eher 
aufs 


0 


aufs aͤußerſte ankommen zu laßen. Gin⸗ 1733. 
kel hatte ſchon den Tag ſeiner Abreiſe 
beſtimmt, weil man die ſeiner Equi⸗ 
page widerfahrene Beſchimpfung nicht 
wieder gut machte, und er bey den be⸗ 
vorſtehenden Heimfuͤhrungsfeyerlichkei⸗ 

ten der Kronprinzeßin nicht ſchicklich in 

der Reſidenz bleiben khunte⸗ l 


Mit unſaͤglicher Mühe, nach viel⸗ 
fältigem Hin und Herſchreiben gelang 
es endlich dem kayſerlichen Geſandten, 
dieſe Verdruͤßlichkeit zu beyderſeitigem 
Wohlgefallen auf folgende Art zu endi⸗ 26 Jun. 
gen. In Seckendorff's Behauſung 
machte der Artillerielieutenant, der an 
dem Tage, wo ſich die Sache mit der 
Kutſche zutrug, auf der Wache war, 
dem hollaͤndiſchen Gefandten ein an⸗ 
ſtaͤndiges Entſchuldigungskompliment. 
Hierauf übergab dieſer Seckendorff'en 
eine an den Koͤnig gerichtete Erklaͤ⸗ 
rung, worin er ſagte, daß die Repub⸗ 
lik bey dem Vorfall von Maſtricht 
keine andere Abſicht gehabt, als der 

N militaͤri⸗ 


a 
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2733. militaͤriſchen Juſtiz den Lauf zu laßen, 
ohne dießfalls einen beſondern Befehl, 
noch weniger einen ſolchen gegeben zu 
haben, der den Koͤnig beleidigen koͤnnte, 
und daß, wenn er ſich uͤber einen ihrer 
Diener mit Fug beſchweren koͤnne, ſie 
bereit ſey, die Schuldigen gebuͤhrend 
zu beſtrafen, indem der Staat nichts 
ſehnlicher wuͤnſche, als mit dem König 
eine gute Harmonie zu unterhalten. 
In der Audienz, die Ginkel noch den 
nehmlichen Tag hatte, verſicherte ihn 
der Koͤnig, daß er gegen ſeine Perſon 
nichts habe, hingegen das Verfahren 
der Generalſtaaten nimmermehr in ſei⸗ 
nem Gemuͤth rechtfertigen koͤnne, mit⸗ 
hin erſuchte, davon hinfuͤhro gaͤnzlich 
zu abſtrahiren, ſo wie auch er es in 

16 Jul. gaͤnzliche Vergeßenheit ſtellen wollte . 

Die 


„) Es war aber dem König nicht möglich, 
dergleichen Dinge zu vergeßen und ſeine 
Rachgierde ſchlief nicht: fie ſchlum⸗ 
merte nur. Dieß ſieht man aus der 
grauſamen That, die er im naͤchſten 

Jahre 
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Die Generalſtaaten bekraͤftigten die 1733. 
Erklaͤrung ihres Miniſters in einem 
eigenen Schreiben, und beydes wurde 29 Jun. 
vom König in ziemlich freundſchaftli. Jul. 
chen, aber allgemeinen Ausdruͤcken be⸗ 
antwortet“). Durch dieſe Unterhand— 

N 2 lung 


Jahre begieng. Er ließ nehmlich zwey 
ganz unſchuldige hollaͤndiſche Unteroffi⸗ 
ziere, die auf ſein Gebiet kamen, mit 
dem Strang hinrichten. 


) In der Antwort des Königs auf Gin⸗ 
kel's Erklaͤrung fiel dieſem Geſandten 
die Stelle „que S. M. vouloit vendre 
„fon amitie aux E. G. „ fo ſehr auf, 
daß er Willens war, das Schreiben wie⸗ 
der zuruͤckzuſenden, wo ihn nicht Se⸗ 
ckendorff durch die Bemerkung davon 
abgehalten haͤtte, daß doch das weſent⸗ 
liche, nehmlich die Herſtellung einer 
wechſelſeitigen Freundſchaft darin be⸗ 
findlich, und daß es nicht rathſam ſey, 
„bey ſo weit gediehenen Sachen einen 
Woͤrterkrieg zu erregen, und dadurch 
den Uebelgeſinnten eine abermalige 
Freude zuzurichten. „ 


196 S 


17 33. lung erwarb ſich Seckendorff eben ſo⸗ 

4 Jul. viel Lob von ſeinem Herrn, als aus⸗ 

17 Jul. gezeichneten Dank von Seiten der ver⸗ 
einigten Provinzen ). 


Bey Gelegenheit dieſer hollaͤndi⸗ 
ſchen Mißhelligkeiten verſaumte Se⸗ 
ckendorff nicht, dem Koͤnig, auf Befehl 
ſeines Herrn, die triftigſten Vorſtellun⸗ 
gen gegen ſeine liſtigen und gewaltſa⸗ 
men Werbungen zu machen, und ihm 
die Nothwendigkeit zu zeigen, durchaus 
ſeine Werber von denjenigen Orten 
abzurufen, wo ſie der Landesfuͤrſt nicht 
ausdruͤcklich dultete ). So lange 
Friedrich Wilhelm im Gedraͤnge war, 
verſprach er alles, und ſtellte ſich ſo⸗ 

gar, 


) Vgl. über den ganzen Vorgang Pal 
its g. a. O. p. 277 — 279. Faßmann 
g. a. O. S. 785. 786. 


; ) So wie dieß an mehrern Orten, un⸗ 
ter andern auch im Maynziſchen ge⸗ 
ſchah, wo Seckendorff vom Khurfuͤrſten 
für dieſes Jahr die Erlaubnis ausge⸗ 

wirkt 
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gar, als wenn er fortan das ganze 173% 
Heer aus eigenen Laͤndern recrutiren 
wollte. Aber ſeine Schoosſuͤnde war 
ſchon zu ſehr Herr uͤber ihn, als daß 
er ihr haͤtte lange widerſtehen koͤnnen. 
In den kayſerlichen Erblaͤndern hiel⸗ 
ten ſich, mit Bewilligung des wiener 
Hofs, uͤber dreyhundert preußiſche 
Werboffiziere auf, die, unter gewiß 
ſen Einſchraͤnkungen, freywillige Leute 
fuͤr ihres Koͤnigs Dienſt annehmen 
durften. Aber ſie entfernten ſich ſehr 
oft von dem Wege der Ordnung und 
gaben durch ihre Raͤnke, oder Gewalt⸗ 
thaten zu oͤftern Klagen Anlaß. Dieß 
bewog Karl den Sechsten, ſobald er 
Friede mit den Franzoſen hatte, und 
alſo den Koͤnig von Preußen weniger 
zu ſchonen brauchte, allen jenen Werden, 
ke andeuten zu laßen, daß ſie ſeine 
Nis. Staa ⸗ 


wirkt hatte, vier und zwanzig Mann 
für das große Regiment werben zu 
dürfen, und für das naͤchſte das inch 
liche zu erlangen hoffte. 
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1735. Staaten verlaßen ſollten. Die Pros 
vinzen der oͤſterreichiſchen Monarchie, 
die einen Schatz von anſehnlichen 
Mannsperſonen enthielten, und bisher 
ſoviel zur Verſchoͤnerung des preußi⸗ 
ſchen Heers beygetragen hatten, ) 
ſollten nun fuͤr den Koͤnig ausge⸗ 
ſtorben ſeyn. An dieſen Gedanken 
17 36. konnte er ſich nicht gewoͤhnen. Der 
20 Jan. Kriegsrath Schumacher mußte mit 
dem Freyherrn von Seckendorff re⸗ 
den, und ihn bitten, ſich am kayſer⸗ 
lichen Hof dahin zu verwenden, daß 
ihm blos fuͤr ſein Leibregiment zwan⸗ 
zig Mann, die ohnehin zu groß wa⸗ 
ren, als daß man ſie unter den kay⸗ 
ſerlichen Regimentern brauchen konnte, 
in Böhmen anzuwerben erlaubt würde, 
Er wollte dieß als das einzige Merk⸗ 
mal anſehen, daß der Kayſer ſeine 
Freundſchaft nicht ganz verachtete, und 

| * ſich's 
) Man rechnete, daß ſchon bis 1735 die 
Preußen 3,700 Mann nach und nach aus 

des Kayſers Laͤndern gezogen hatten. 


ſich's gerne gefallen laßen, daß Juden 1726. 
und andere Perſonen, die man kuͤnf⸗ 
tig uͤber Werbhaͤndeln ertappte, zum 
Strang verurtheilt wuͤrden. Gotter 
mußte das nehmliche in Wien betrei⸗ 
ben, und, nach langem Sollicitiren, 
wurde dieſem Miniſter vom Hofkriegs⸗ 15 May, 
rath bedeutet, der Kayſer hätte zwar, 
wegen der bey der preußiſchen Wer⸗ 
bung ſehr haͤufig vorgekommenen Miß⸗ 
braͤuche und Beſchwerden, Urſache ge⸗ 
nug, ſie einſtellen zu laßen, doch wolle 
er, zu Bezeugung feiner Willfaͤhrigkeit, 
dieſe Recrutirung noch ferner geſtat⸗ 
ten. Dieß geſchah aber nicht anders, 
als unter gewißen Einſchraͤnkungen. 
Es durften nicht mehr als zwanzig 
Mann in Boͤhmen und Maͤhren, und 
außer dieſen „eine kleine Anzahl,, in 
Ungarn und an den Meergraͤnzen nach 
und nach fuͤr des Koͤnigs Leibregiment 
freywillig geworben werden. Dieß 
ſollte von niemand anders, als dem 
Baron von Gotter, oder dem Kriegs⸗ 
rath Kircheißen geſchehen, und alle 
MA an⸗ 


1736. andern, fuͤr preußiſche Werber ſich 


ausgebenden Offiziere, wenn ſie auch 
mit koͤniglichen Paͤßen verſehen waͤren, 
„ohne weiteres beym Kopff genom⸗ 
„men, auch denen Landes ⸗Geſetzen 
„gemäß mit der gebuͤhrenden Straffe 


"195 belegt werden., é Zugleich behielt 


man ſich vor, dieſe Bewilligung ſogleich 
aufzuheben, woferne dieſe Vorſchriften 
uͤbertreten werden wuͤrden, und machte 


kein Geheimnis daraus, daß ſich s, ſo⸗ 


„ thane Willfaͤhrigkeit ganz Eichen da⸗ 
„hin verſtehe, daß man auch von Koͤe⸗ 
„ niglich Preußiſcher Maj. Seits mit der 
„verſprochenen Freundſchaffts⸗Gegen⸗ 
„ Bezeugung „) foͤrdershin continuiren 
„ werde. — — „ Trotz aller dieſer buͤn⸗ 
digen Warnungen ſuchten die, Preußen 
bald auf verſchiedene Art ihre Wer⸗ 
bungen über die Gebuͤhr auszudehnen, 
muß ken aber von S eiten des kayſer⸗ 
955 lichen 

f 2 Worin dieſe Gegeuhbeteügung eigentlich 


beſtund, iſt im vorigen eee 964 N 
beit worden. 
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lichen Hofkriegsraths den een 1726. 
ee erfahren. 


Die raſende keidenſchaft des Rs 
nigs nahm, wie die meiſten dieſer Art, 
mit den Jahren zu, und es mochte oft 
diejenigen reuen, die ſie zu ſehr genaͤhrt 
f und ſoviel Ungluͤck über harmloſe Men⸗ 

ſchen und Familien gebracht hatten. 
Unter dieſe gehoͤrte Grumbkow, der mit Anfang 
dem General Schulenburg den Gedan⸗ 5 
ken hatte, dem König, mit Beyhuͤlfe 

des Freyherrn von Seckendorff, einen 

ſehr beweglichen, anonymen Brief in 

die Haͤnde zu ſpielen, worin drey bib⸗ 
liſche Sprüche, die wider Menſchendiebe 

(2 Moſ. 21, 16. 5 Moſ. 24, 7. und 

1 Thim. 1, 10.) auf den Koͤnig und 
ſeine Offiziere angewandt werden. Aber 
dieſe Ermahnung hat nicht viel mehr 

auf den verſtockten Suͤnder gewirkt, als 
die Strafpredigt / die am 25ſten Jan. 

1733 der Magiſter Rüben in der Nico⸗ 
laikirche zu Quedlinburg, bey Gelegen⸗ 

beit des Evangeliums vom Hauptmann 

N 5 von 
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1736 von Kapernaum, gegen Menſchendieb⸗ 
ſtahl u. ſ. w. hielt, und woruͤber ein Pro⸗ 
tocoll abgefaßt und nach Berlin ge⸗ 
ſchickt wurde ). 


Schleſien litt in dieſem Jahr auſ⸗ 
ſerordentlichen Getreidmangel wegen 
Miß wachs und Ueberſchwemmung, und 
war genoͤthigt, vom Ausland dieſe un⸗ 
entbehrliche Waare in Menge kommen 
zu laßen. Es waren viele Laſten Korn 
in Mecklenburg, Kurland und Danzig 
aufgekauft worden, die man auf der Elbe 
und Oder durch die preußiſchen Staa⸗ 
ten dem bedraͤngten Lande zuſchiffen 
wollte. Zum Gluͤck, oder Ungluͤck ſaß 
in Jauer der preußiſche Lieutenant Lau⸗ 
renz ſchon anderthalb Jahre im Gefaͤng⸗ 
nis, weil er einen Unterthan des Gra⸗ 
fen von Hochberg entfuͤhrt hatte, und 
nicht einmal deßen Frau und unerzoge⸗ 

nen 


1) S. die Zuͤchtigung zweyer Geiſtlichen, 
die i. J. 1720 gegen die Werbung auf 
der Kanzel ſprachen, bey Buchholz g. g. 
O. S. 163, Anm. 5 
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nen Kindern Alimenten verſichern wollte. 736. 
Friedrich Wilhelm ließ als Repreſſalien, Nee, 
trotz der Bitten und Vorſtellungen des 
jungen Seckendorff's, die Fahrzeuge 
mit Getreid zu Stettin in Beſchlag neh⸗ 
men und ſperrte alle Zufuhr nach Schle⸗ 
ſien. Er wollte lieber einige hundert 
Menſchen dem Hungertod Preis geben, 
als ſeinen treuen Kriegsmann den Ge⸗ 
ſetzen, oder ſeinem Schickſal uͤberlaſ⸗ 
fen “). Kayſerlicher Seits ſtellte man 
nun auch unverzuͤglich die Werbung in 
Boͤhmen ein und hielt den Major Tra⸗ 
nowiz, der mit einem Duzend Koloſſen 
fuͤr das Leibregiment aus Neapel kam, 
ö zu 
*) „ Il nous demanda, „ fast Poͤllnitz in 
einem Brief an Grumbkow vom gten 
Nov., „fi par le retardement de ces 
„grains il arrivoit que quelques centai- 
„nes de perfonnes mouruſſent, ce ne 
„ ſeroit pas la faute de ceux, qui obli- 
„‚goient A uſer de repreſſailles: L’af- 
„ femblée,, (das Tobackskollegium) „re- 
> pondit en applaudiſſant. C'eſt ainfi 
2 qu'on empoifonne les princes. , 


5 
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1737. zu Wien an. Nun wurde Friedrich 


Jan. 


Wilhelm auf einmal nachgiebig: er ließ 
den Schleſiern Korn, und der Kayſer 
ihm dafuͤr ein eben ſo weſentliches drin⸗ 
gendes Beduͤrfnis — Offiziere und Re⸗ 
cruten benabfolaen, W 


Daß keine Wisigung, keine Warnung 
den. König und ſeine Leute mehr beßerte, 
erhellt unter andern auch daraus, daß zu 
Anfang dieſes Jahrs dem Herrn. von 
Bork, preußiſchem Geſandten zu London, 
erklart wurde, weil er den engliſchen 
Geſetzen zuwider Leute fuͤr ſeines Koͤnigs 
Dienſt angeworben habe, koͤune man ihn 
nicht mehr als Geſandten anſehen; hin⸗ 

gegen werde man jeden andern, den ſein 
Monarch an ſeiner Statt ſchicke, mit 
geziert endem Anſtaud empfangen. Faſt 
zu gleicher Zeit uͤbergab der Marquis 
von Chetardie eine ſehr heftige Denk⸗ 
ſchrift wegen der Unregelmaͤſigkeiten der 
preußiſchen Werber an den franzoͤſiſchen 
Gränzen. 


Drit⸗ 


— 
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Dritter Abfhnitt. 
page Familienangelegenheiten. 
1728 — 1736. 


Noch vor Seckendorff's politiſcher 
Exiſtenz fand dieſer merkwuͤrdige Mann 
Gelegenheit, den zwey brandenburgi⸗ 
ſchen Haͤuſern in Franken einen wich⸗ 
tigen Dienſt zu leiſten. Um davon ge⸗ 
hoͤrig Nachricht zu geben, muß ich et⸗ 
was weiter ausholen. Der Markgraf 
Chriſtian Heinrich von Brandenburgs 
Kulmbach, welcher zu Weverlingen im 
Fuͤrſtenthum Halberſtadt lebte und im 
Jahr 1708 ſtarb, hatte im Jahr 1703 
ſein Erbfolgsrecht auf Bayreuth an 
Koͤnig Friedrich den Erſten von Preuſ⸗ 
ſen abgetreten und ſeine beyden aͤlteſten 
Soͤhne, Georg Friedrich Karl und 
e Albrecht 
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Albrecht Wolfgang, eidlich Verzicht dar⸗ 
auf thun laßen. Aber die Staͤnde des 
fraͤnkiſchen Kreiſes fuͤrchteten ſich vor 
einem ſo maͤchtigen Mitglied. Sie 
waren um ſo weniger mit dem Handel 
zufrieden, weil man, wegen des wol⸗ 
luͤſtigen Lebens, des damals regie⸗ 
renden Markgrafen Georg Wilhelm's, 
ſein unbeerbtes Ableben, da deſſen 
Soͤhne laͤngſt todt waren, vor Augen 
ſah. Der Kreis ſteckte ſich hinter jene 
Prinzen, unterſtuͤtzte ſie mit Geld, ver⸗ 
anlaßte fie im Jahr 1715 zur Auf⸗ 
ſagung des Verzichts und ſchickte im 
naͤchſten Jahr den aͤltern nach Wien, 
wo er ſich beym Kayſer beſchwerte und 
vorgab, er habe ſich uͤbereilt “). Der 
a wiener 


*) Der Prinz führte feine Rechte in einer 
Oruckſchrift aus, welche der König 
Friedrich Wilhelm durch Gundling be⸗ 
antworten ließ. Dieſe Deduetion iſt 
ſehr ſelten, und man durfte ſie ehehin 
im Bayreuthiſchen gar nicht ſehen laſ⸗ 
fen. Deswegen ſetze ich ihren ganzen 

Titel 
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wiener Hof gab fich vergeblich Mühe, 
den König von Preußen zu bewegen, 
ſein Recht auf das Fuͤrſtenthum Kulm⸗ 
bach ſchwinden zu laßen. Dieſer Fuͤrſt 
wollte durchaus auf den Erloͤſchungs⸗ 
fall davon Beſitz nehmen. Die fraͤn⸗ 
kiſchen Staͤnde, die daruͤber in groͤßter 
Verlegenheit waren, wandten ſich drin⸗ 
gend an Seckendorff, deſſen ausge⸗ 
zeichnete Verhaͤltniße mit dem Koͤnig 
bekannt waren, und verſprachen ihm 
große Belohnungen (die aber nachher 
nicht gehalten wurden), wenn er dieß 
verhindern koͤnnte. Auch bekam er 
Befehl 


Titel her: „In Jure et Facto gegruͤn⸗ 
dete Facti Species Worinnen Vorlaͤuffig 
doch deutlich gezeiget wird, Daß Sr. 
Koͤnigliche Majeſtaͤt in Preußen, Naͤhe⸗ 
res Succeſſions- Recht, An den Branden⸗ 
burgiſchen Marggraffthuͤmern in Srans 
ken, So durch die von des hochſeel. 
Marggraffen Chriſtian Heinrichen zu 
Brandenburg Culmbach Durchl. beſche⸗ 
hene buͤndige Cefion und Refutation auff 
das 
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Befehl uͤber Befehl von Wien, daß 
er ſich der Sache ernſtlich annehmen 
ſollte. Endlich war er, nach vieler 
Muͤhe, ſo gluͤcklich, durch ſein Zureden 
den Koͤnig nachgiebig zu machen. Die⸗ 
ſem Monarchen lagen hauptſaͤchlich die 
großen Summen, die er an Bayreuth 
zu fordern hatte (es waren uͤber 
600,000 Thaler) am Herzen. Er aͤuſ⸗ 
ſerte ſeine Beſorgnis, wo er ſie wie⸗ 
der herbekommen ſollte. Als nun Se⸗ 
ckendorff ſagte, daß er davor ſtuͤnde, 
und dem König, auf fein ausdruͤckliches 
Verlangen, die Hand darauf gab, ſo 
gab 


das Koͤnigl. Hauß kommen unumſtoͤß⸗ 
lich ſey hingegen Was dawieder von 
des Durchlauchtigſten Herrn Cedenten 
hinterlaſſenen Printzen anmaßlich ausge⸗ 
ſtreuet und angebracht worden keinen 
Grund habe, Vielmehr wieder Eyd, 
Fuͤrſtlich Wort, Treu und Glauben, 
auch wahre im Teutſchen Reich feſt⸗ 
geſtellete Rechts + Principia lauffe. Ber⸗ 
lin, Bey Chriſtoph Gottlieb Nicolai, 
1718. „, kl. Fol. 38 und 180 Seiten. 
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gab er fich zufrieden. Es kam im Jahr 
1722 ein Vergleich zu Stande, durch 
welchen die Markgrafen das Amt We⸗ 
verlingen wieder an den Koͤnig abtra⸗ 
ten, dieſer aber dafuͤr dem erkauften 
Erbfolgsrecht entſagte und die Ver⸗ 
ſicherung erhielt, daß, ſobald Georg 
Friedrich Karl zur Regierung kaͤme, an 
der preußiſchen Schuldforderung jaͤhr⸗ 
lich 50,000 Thaler abgetragen werden 
ſollten. Letzterer ſuccedirte auch im 
Jahr 1726 ohne Widerrede. Als Sez 
ckendorff ſeinen Nachfolger, den Mark⸗ 
graf Friedrich, zu Bayreuth beſuchte, 
überreichte ihm der großmuͤthige Fuͤrſt 
für feine Bemuͤhung einen mit Duca⸗ 173% 
ten gefuͤllten Pocal. Dieſen nahm der 
Graf nicht an, ſondern bat ſich einen 
Wald oder ein Stuͤck Jagd bey Obern⸗ 
zenn aus). Wirklich erhielt er auch 
; im 


) Die meiſten Umſtaͤnde dieſer Ersählung 

verdanke ich dem beruͤhmten verſtorbe⸗ 

nen Konſiſtorialrath und Hiſtoriogra⸗ 

phen Samuel Wilhelm Oetter, der fie 
0 ans 
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im Jahr 1739 vom Haus Bayreuth 
einen betraͤchtlichen hohen und niedern 
Wildbahnsdiſtrict, (der nun zu dieſem 
Mittergut gehoͤrt) und zwar geſchah dieß, 
wie es in dem Einweiſungsprotocoll 
vom löten April heißt, theils ' zur 
Remuneration ', theils gegen Vertau⸗ 
ſchung anderer Jagdbezirke. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt's, daß ebenfalls ein Seckendorff 
dem Hauſe Brandenburg zum Khurhut 
verhalf, *) und daß ein anderer von 
dieſem Geſchlecht, der Geheimerath 
Frey⸗ 


aus dem Munde des Grafen von Se⸗ 
ckendorff hatte. Vgl. uͤbrigens Buch⸗ 
holz g. a. O. S. 85 — 87. Europaͤiſche 
Fama Th. CCLXXVII. S. 41. 42 
Polln. a. a. O. p. 126 — 130. Faß⸗ 
mann g. a. O. S. 1002. 1003. 

) ſ. Fraͤnkiſches Archiv von 1790. B. I. 
S. 38 — 41., wo Ritter Ehrenfried 
von Seckendorff als die zweyte Urſache 
zur Erlangung der khurfuͤrſtlichen Wuͤr⸗ 
de des Hauſes Brandenburg aufgefuͤhrt 
wird. f 


. 


Freyherr Chriſtoph Ludwig von Secken⸗ 
dorff, den wichtigen brandenburgiſchen 
Hausvertrag im Jahr 1752 zum Ab⸗ 
ſchluß befoͤrderte ). 


Dem Grafen von Seckendorff ge⸗ 
nuͤgte es nicht, die Staats verhaͤltniſſe 
Friedrich Wilhelm's zu leiten: er drang 
auch in das Innere des Hausweſens 
dieſes Monarchen ein, um die Verſor⸗ 
gung der koͤniglichen Kinder nach den 

O 2 Wuͤn⸗ 


„) Dieß iſt nehmlich das, zwiſchen Friede 
rich dem Großen und den beyden das 
mals regierenden Markgrafen von Bay⸗ 
reuth und Ansbach errichtete ſogenannte 
Pattum Fridericianum, worin die Altern, 
Familieuvertraͤge, vorzuͤglich das Pactum 
Achilleum von 1473 und der Geraiſche 
Vertrag von 1598 erneuert, wie auch 
die wechſelſeitige Erbſolge in den zwey 

fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern, und, nach 
Erlöfihung beider Linien, der Anfall 
und die Vereinigung dieſer Laͤnder mit 
dem koͤniglichen Khurhauſe feſtgeſetzt 
worden if. f 
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Wuͤnſchen und dem Intereße des Kay⸗ 
ſers beſtimmen zu koͤnnen. Zur Zeit 
ſeiner Geſandtſchaft war, oder wurde 
der groͤßte Theil der preußiſchen Prin⸗ 
zen und Prinzeßinnen mannbar: des⸗ 
wegen war er faſt unaufhoͤrlich mit 
Heurathsprojecten, oder Heurathsintri⸗ 
guen beſchaͤftigt. 


Am meiſten zog die ſogenannte dop⸗ 
pelte Heurath, zwiſchen dem preußi⸗ 
ſchen Kronprinzen und der Prinzeßin 
Amalie von England, dann zwiſchen 
der Prinzeßin Friderike von Preußen 
und dem engliſchen Prinzen Friedrich, 
ſeine Aufmerkſamkeit an ſich. Das ge⸗ 
woͤhnliche Loos der Fuͤrſtenkinder, ſchon 
in ihrer zarten Jugend grauſamen 
Staatskonvenienzen aufgeopfert, des 
ſuͤßen Vorrechts beraubt zu ſeyn, nach 
eigener Wahl einen Gatten zu wähs 
len — dieſes traurige Loos traf auch 
den Kronprinzen Friedrich von Preuſ⸗ 
ſen und ſeine aͤltere Schweſter, zwey 
durch Denfart faſt noch mehr, als durchs 

5 Blut 
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Blut verwandte Geſchwiſter. Noch 
lange bey Lebzeiten des alten Koͤnigs 
von Großbritannien war dieſe zwey⸗ 
fache Verbindung auf dem Tapet ge⸗ 
weſen. Die Koͤnigin von Preußen und 
ihre Schwägerin, die damalige Prins 
zeßin von Wallis, ſuchten ſie zu Stande 
zu bringen: ſie war auch nach dem Ge⸗ 
ſchmacke Friedrich Wilhelm's. Aber 
Georg der Erſte brauchte ſie nur als 
Lockſpeiſe, um ſeinen Schwiegerſohn an 
ſich zu feßeln: er verzoͤgerte den Voll⸗ 
zug ſo lange, bis ee r Tod über 
eilte Rt 13 b. a 44510 


Seckendorff s Sofemsufolge Anm 1751. 

eine fortdauernde Trennung zwiſchen 
dem londner und berliner Hof ‚beftes 
hen. Er that mithin alles, was in ſei⸗ 
nen Kraͤften war, um die zwey Heu⸗ 
rathen die die Koͤnigin noch keineswegs 
aufgegeben hatte, zu banttzteseen, und 

O 3 zer⸗ 75 


%) S. Pöllnitz a. a. O. p. 11 134 
138.142. 152, 153. 
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2728. zerfiel daruͤber oͤffentlich mit dieſer Fürs 


122 


> 


ſtin ). Seine Bemühungen wurden 


im dadurch nicht wenig erleichtert, daß 


Georg der Zweyte die bisherigen Hoͤf⸗ 
lichkeiten ſeines Schwagers mit weg⸗ 
werfender Unmanier erwiedert hatte. 
Seckendorff machte dem Koͤnig auch 
damit bange, daß die an großen Pracht 
und Aufwand gewoͤhnte Prinzeßin von 
England beydes an ſeinem Hofe eben⸗ 
falls wuͤrde einfuͤhren wollen, und daß 
hingegen dieſes von der Prinzeßin Eli 
ſabeth von Bevern, die er an ihrer 
Statt vorſchlug, nicht zu fuͤrchten ſey, 
dieſe vielmehr es fuͤr eine große Ehre 
halten würde, die Schwiegertochter des 
Koͤnigs zu ſeyn. Er ſetzte hinzu, daß 
dieß das Band mit dem Kayſer / der be⸗ 
reits mit den herzoglich⸗ braunſchweigi⸗ 
ſchen Hauſern verſchwaͤgert war, feſter 
knuͤpfen würde. Seckendorff brachte 
es fe weit, daß der König die Heurath 
ſeines 1 mit der Prinzeßin Amalie 
1 N gaͤnz⸗ 
93 Pon. e fl. f. Er # 177. 178. 
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gänzlich! aufgab, um ſo mehr, da das at. 
engliſche Parlament ſich ſchlechterdings 
weigerte, ihr auf den Succeſſionsfall 
die brittiſche Krone zu verbuͤrgen. Doch 
war er noch geneigt, dem Prinzen von 
Wallis ſeine Tochter zu geben. Aber 
die Art, wie dieſer Herr und feine: 
Unterhaͤndler von ſeinem Vater behan⸗ 
delt wurde, als es durch Unvorſichtig⸗ 
keit der Koͤnigin von Preußen heraus⸗ 
kam, daß er um die Prinzeßin Friderike 
werben wollte, verdroß den König: fo 
ſehr, daß er auch von dieſer Partie 
nichts mehr hoͤren wollte). Secken⸗ 
dorff hatte dem Prinzen von Wallis 
den Prinzen Johann Adolph von 
Sachſen- Weißenfels zum Mitbuhler 
gegeben. Dieſer Herr war ſchoͤn, gut 
gewachſen, tapfer und rechtſchaffen. 
Aber er hatte keine Koͤnigreiche zu hof⸗ 
fen, und das kleine Land, worein er 
ſuccediren ſollte, kam mit ber englifchen 
Krone, die auf den Prinzen von Wal, 
g 9 4 lis 


9 Polln. g. fl. O. P. 182 185. 
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lis wartete, in keine Vergleichung. 
Deswegen wollte weder die Koͤnigin, 
noch ihre Tochter ihm Gehoͤr geben; 
eine Zeitlang hielt ihm auch beym Kos 


nig der engliſche Prinz das Gegen⸗ 
gewicht. Nun aber wurde er ihm auf 


er ndeeinmal geneigt, da er in Lübben bey 


1729. 


einer Zuſammenkunft mit dem Koͤnig von 
Polen, die von Seckendorff hauptſaͤch⸗ 


lich in dieſer Abſicht veranſtaltet war, 


ihn zu ſehen Gelegenheit hatte, und ihm 
der Prinz gefiel. Friedrich Wilhelm 
reißte mit dem feſten Entſchluß nach 
Haus zuruͤck, das Jawort ſeiner Toch⸗ 
ter zu erzwingen. Aber er fand ſie toͤd⸗ 
lich krank an den Pocken und hielt es 
deswegen nicht fuͤr raͤthlich, zur Zeit des 
neuen Schwiegerſohns zu erwähnen ). 


Indeß verſchafte Seckendorff ih⸗ 
rer nachgebornen Schweſter einen Ge⸗ 
mahl. Der Markgraf Karl Wilhelm 
Friedrich von Ansbach ließ durch ſei⸗ 

nen 


3 Vgl. Polln. f. g. O. P. 185. 186. 
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nen Geheimenrath Brehmer die zweyte uu. 
Tochter des Koͤnigs, Friderike Louiſe, 
zur Ehe begehren, und hatte es dem 
Fuͤrwort des kayſerlichen Geſandten 
hauptſaͤchlich zu danken, daß ſie ihm 
ohne viele Weitlaͤuftigkeit zu Theil so Mag, 
ward). Aber ſchon damals gaben 
ſich Seckendorff's Feinde zu Berlin, 
beſonders die Koͤnigin, Muͤhe, dem 
Monarchen es reuen zu machen, daß 
er ſeine Tochter ſo jung (ſie war noch 
nicht funfzehen Jahre alt) verheurathet 
hatte. Sie ſchmeichelten ſich in der 
Stille, daß der Markgraf, deßen auf 
ſerordentliche Lebhaftigkeit bekannt war, 
einſt ſeine Frau uͤbel behandeln und 
dadurch Gelegenheit geben wuͤrde, den 
Koͤnig gegen den Unterhaͤndler aufzu⸗ 
bringen. Leider wurde dieſe Schaden⸗ 
freude nur zu bald befriedigt. Der 
Markgraf ward ſeiner Gemahlin, die 
freylich durch ihr ſonderbares Betragen 
O 5 auch 
) Bol. Polln. a a. O. p. 192 — 194. 
Faßmann a. a. O. S. 392 — 394. 


+ 


nor 


218 es) — 


was. auch Anlaß dazu gab, uͤberdruͤßig und 


dieſe Ehe war voll Zwietracht und Un⸗ 
gluͤck, das auch der Markgraf alles 
dem Grafen von Seckendorff Schuld 
gab, und deswegen lange Seit über 
3 zuͤrnte. 


Seit der Herſtellung der prmmzeßin 
Friderike, war ihr und der Koͤnigin 
ſehr heftig wegen des Prinzen von 
Weißenfels zugeſetzt worden, und nur 
durch unerſchuͤtterliche Feſtigkeit hatten 
ſie bisher Zeit gewonnen. Der Kron⸗ 
prinz ſuchte dieſen unwillkommenen Frey⸗ 
werber dadurch zu entfernen, daß er 
ihm einen wichtigen Nebenbuhler gab. 
Er aͤußerte gegen Seckendorff den 
Wunſch, daß der Roͤnig von Polen, 
wenn er allenfalls Luſt haͤtte, zur 
zweyten Ehe zu ſchreiten, um ſeine 
Schweſter anhalten moͤchte. Aber Au⸗ 
guſt, den ſein Staatsminiſter, der 


Graf von Manteuffel, dießfalls! ſon⸗ 


dirte / gab zur Antwort, er ſey gar 
nicht geſonnen, ein neues Band zu 
Anis 
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knuͤpfen, es muͤßte denn ſeyn, daß die 


Halle, und was dazu gehöre, an e 
ſchatz mit bekaͤme. 


Indeßen war Friedrich Wilhelm mit 
Hannover in ſchwere Verdruͤßlichkeiten 
uͤber Werbung u. ſ. w. gerathen, und 
dieſe haͤtten beynahe ein blutiges Ende 
genommen, wenn nicht andere Fuͤrſten 
in's Mittel getreten waͤren, um die 
beyden Schwaͤger zu verſoͤhnen“). Die 
Koͤnigin wollte dieſe Ausſoͤhnung noch 
weiter treiben. Sie brachte die dop⸗ 
pelte Heurath wieder in Anregung; 
wozu ihr Du Bourgay, nach den guͤn⸗ 
ſtigen Antworten, die er von ſeinem 
Hofe erhielt, viele Hoffnung machte: 
Es kam nur darauf an, ihren Gemahl 
ebenfalls dafuͤr zu ſtimmen. Aber der 
Kammerdiener Eversmann, den ſie da⸗ 
zu brauchen wollte, der aber ſchon zu 
ſehr fuͤr mee und Seckendorff 

gewon⸗ 


„) f. den vorigen Abſchnitt. 


TER 
Prinzeßin das Erzſtift Magdeburg nebft 
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#736, - gewonnen war, leiſtete ihr üble Dienſte. 
Er ſagte zum Koͤnig, daß ſie mit den 
engliſchen Miniſtern unterhandelte, wor⸗ 
uͤber dieſer Fuͤrſt ſich ſehr heftig ent⸗ 
ruͤſtete. Er gebot ihr nicht nur die 

JIntriguen mit England zu endigen, ſon⸗ 
dern wollte auch die Prinzeßin Friderike 
nun aufs neue zwingen, entweder dem 
Prinzen von Weißenfels, oder dem 
jungen Markgrafen von Schwedt 
(den der Fuͤrſt von Anhalt, aus Haß 
gegen Hannover und weil er ſein Neffe 
war, ſchon laͤngſt vorgeſchlagen hatte) 
ihre Hand zu geben. Die edle ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort der Markgraͤfin von 
Schwedt, welche ihren Sohn der Prin⸗ 
zeßin von Preußen nicht aufbringen 
wollte, und die Standhaftigkeit der 
‚Königin halfen auch dießmal Fride⸗ 
rik'en aus der Verlegenheit 


Durch den haͤufigen Gram, der an 
dem Herzen der Koͤnigin nagte, wurde 
ihre Geſundheit untergraben. Die ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit, die ſie auszuſtehen 

dan: hatte, 
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hatte, mochte den Koͤnig muͤrber ma⸗ 
chen. Er bat fie um Verzeihung, und 
nahm nicht lange hernach die Geſandt⸗ 
ſchaft des Ritters Hotham an, von 
dem er doch wußte, daß er beſtimmt 
war, die Wechſelheurath zu negociiren. 
Dem engliſchen Hof war es damals 
wirklich darum zu thun, wieder auf ei⸗ 
nen freundſchaftlichen Fuß mit Preußen 
zu kommen. Hotham ſchien der Mann 
zu ſeyn, der ſich viel beßer für den Koͤ⸗ 
nig ſchickte, als der alte, gebrechliche 
Du Bourgay. Denn er war ein ſchar⸗ 
fer Trinker, ein entſchloßener Jaͤger 
und ein leidenſchaftlicher Soldat, leb⸗ 
haft, ruͤſtig, gut gebaut und bereit, 


1730. 


dem Koͤnig uͤberall auf Jagden und Rei⸗ 


ſen zu folgen, damit nicht Seckendorff 
immer allein dieſe Ehre genieſſen ſollte. 


Als Hotham in einer oͤffentlichen Aus 4 Ayr. 


dienz, welcher Seckendorff, nebſt al⸗ 
len uͤbrigen fremden Miniſtern, bey⸗ 
wohnte, die gedoppelte Eheverbindung 
vorbrachte, hoͤrte ihn Friedrich Wil⸗ 
helm zwar mit vieler Gefaͤlligkeit an, 
und 


N * 
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und ſagte dem Prinzen von Wallis ſeine 
Tochter zu, uͤbergieng aber die Ver⸗ 
mählung des Kronprinzen. Auch an der 
Tafel, wo er oͤffentlich den Verſpruch 
ſeiner aͤlteſten Tochter kund machte, 
ſprach er kein Wort von der andern 
Heurath. Seckendorff war ziemlich ru⸗ 
hig dabey, weil er ſich auf den Koͤnig 
verlaßen konnte, und ſich immer noch 
ſchmeichelte, auch die Heurath mit dem 
engliſchen Prinzen wieder ruckgaͤngig zu 
machen, oder vielleicht ſchon wußte, daß 
es dem Koͤnig kein Ernſt damit war. 
Hotham aber war nicht damit zufrieden, 
daß nur das einfache Verloͤbnis ſtatt 
haben ſollte. Er drang auf eine zweyte 
Audienz, die ihm auch bewilligt wurde, 
und worin er nicht nur die beyden Heu⸗ 
rathen wieder in Anregung brachte, ſon⸗ 
dern auch ſagte, daß ſein Monarch vor 
allen Dingen den Abſchied Grumkow's 
verlange, den der Koͤnig von England 
als ſeinen perſoͤnlichen Feind anſehe, 
deßen groͤßter Zweck die Veruneinigung 
der zwey Höfe fey, und aus deßen aufges 
fange⸗ 
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ten Reichenbach zu London geſchriebe⸗ 
nen Briefen man ſeine Untreue be⸗ 
weiſen koͤnne. Der König zeigte ſich 
bereit, den Guͤnſtling zu entfernen, wo⸗ 


ferne ihm ſein pflichtwidriges Betragen 


aus eigenhaͤndigen Schreiben dargethan 
wuͤrde, auch abermals geneigt, ſeine 
Prinzeßin mit dem engliſchen Thron⸗ 
erben zu verehelichen, entſchuldigte ſich 
aber in Anſehung der Heurath ſeines 
Sohns, indem dieſer Prinz noch zu 
jung dazu ſey. Da nun Hotham ſagte, 
daß eine Heurath nicht ohne die an⸗ 
dere ſtatt haben koͤnne, fo gab der Ks 
nig zu beyden ſeine Einwilligung, un⸗ 
ter der Bedingung, daß der Kronprinz 
zum Statthalter von Hannover gemacht 
wuͤrde, und dort bis zur Erledigung 
des preußiſchen Throns wohnen koͤnne. 
Hotham's Inſtruction enthielt nichts 
von dieſem Fall, und er war genoͤthigt, 
einen Eilboten an ſeinen Hof zu ſchi⸗ 
cken, um den Willen ſeines Herrn zu 
erfahren. Dieſen Zwiſchenraum machte 
ſich 


fangenen, an den preußiſchen Reſiden⸗ 173% 
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2738, ſich Grumbkow zu Nutz, um den dro⸗ 
henden Blitzſtrahl abzuleiten. Secken⸗ 
dorff waͤre ſeines thaͤtigſten Gehuͤlfen 
beraubt geweſen, wenn Grumbkow vom 
Miniſterium und vom Ohr des Koͤnigs 
entfernt worden waͤre. Er wandte die 
Gewalt, die er uͤber Friedrich Wil⸗ 
helm's Gemuͤth hatte, dazu an, um 
feinem Freunde zu dienen und die Abs 
neigung gegen den Hof zu St. James 
vollkommen zu machen. Er machte es 

dem Koͤnig wahrſcheinlich, daß blos 
ſeine Gemahlin daran Schuld ſey, daß 
Grumbkow's Abſchied vom engliſchen 
Hof gefordert wuͤrde, weil ſie dadurch 
mehr Anſehen und mehr Antheil an den 
Geſchaͤften zu erlangen hoffe, daß die 
Briefe, die man von Grumbkow vor⸗ 
zeigen wolle, eben ſo unterſchoben waͤ⸗ 
ren, wie die, welche ehemals der be⸗ 
ruͤchtigte Clement zum Vorſchein ge⸗ 
bracht habe, und daß man nur ſuche, 
ihn um einen guten Miniſter zu brin⸗ 
gen. Der König glaubte dem oͤſter⸗ 
reichiſchen Geſandten: er erklaͤrte der 
Koͤni⸗ 


Königin, daß er zwar feine Tochter 1734 
nach England gehen laßen, aber nie 
feinen Sohn in dieſes Haus verheuras 
then wolle, und alle dringenden Vor⸗ 
ſtellungen dieſer Fuͤrſtin gegen Secken⸗ 
dorff und Grumbkow waren vergeblich. 
Unterdeßen kam Hotham's Kurier zu⸗ 
ruͤck, und Seckendorff hatte Mittel 
gefunden, zu erfahren, was er mit⸗ 
brachte. Noch ehe Hotham Audienz be⸗ 
gehren und erhalten konnte, erzaͤhlte er 
dem Koͤnig im Tobackskollegium, er 
habe Nachricht von London, daß die 
Statthalterſchaft und die Heurath des 
Kronprinzen ſeine Richtigkeit habe, aber 
unter keiner andern Bedingung, als 
daß Grumbkow fortgeſchickt werden 
muͤße. Als ihn nun Friedrich Wilhelm 
um ſeine Gedanken fragte, antwortete 
er dreiſt, daß den Koͤnig einſt dieſe 
Heurath reuen koͤnnte, weil eine eng⸗ 
liſche Prinzeßin ſeinen Hof mit Kaba⸗ 
len erfuͤllen wuͤede, und weil er da⸗ 
durch, daß er ſeinen Erſtgebornen nach 
Hannover ſchickte, feinem Schwager eis 
nen 
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1730. nen Geißel für feine Abhängigkeit gäbe. 
Er fügte hinzu, die Forderung wegen 
Grumbkow ſey der Anfang der Geſetze, 
die man von London aus vorſchreiben 
wolle, da doch ein preußiſcher Kron⸗ 
prinz wohl eine engliſche Koͤnigstochter 
werth ſey, und eine ſolche Braut nicht 
mit der Verabſchiedung eines Miniſters 
erkauft werden ſollte, der blos wegen 
ſeiner Unbeſtechlichkeit dem Koͤnig von 
Großbritannien ein Dorn im Auge ſey. 
Dieſe Rede that ihre volle Wirkung 

8 May. auf den König. Als ihm Hotham die 
Botſchaft brachte, daß Ihre Großbri⸗ 
tanniſchen Majeſtaͤten in alle ſein Be⸗ 
gehren willigten, aber forderſamſt 
wuͤnſchten, daß Grumbkow entlaßen 
werden moͤchte, uͤberreichte er zugleich 
die aufgefangenen Briefe. Friedrich 
Wilhelm nahm ſie mit entruͤſteter Mine, 
warf ſie Hotham'en vor die Fuͤße, und 
ſprach zu ihm, er nehme von niemand 
Geſetze an. Der Koͤnig wußte im 
Zorne nie, was er that: er endigte 
A e nnen ee 

unwill⸗ 
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unwillkuͤhrlichen, Bewegung des Fußes, 173% 
die der engliſche Geſandte ſo deutete, 

als ob er ihn habe beleidigen wollen. 
Er war außer ſich, und obgleich Friede 

rich Wilhelm ſein Unrecht einſah und 

ihm die ehrenvollſten Erklaͤrungen ma⸗ 

chen ließ, obgleich der Kronprinz ſich 
dringend in der Sache verwendete, ſo 
beruhigte er ſich doch nicht voͤllig, BR 

er feinen Ruͤckruf erhielt ). 


Mit Hotham's Abreiſe ſchienen alle 
Heurathsprojecte zwiſchen den beyden 
Koͤnigshaͤuſern verſchwunden zu ſeyn. 
Aber der Kronprinz von Preußen 
hatte es anders vor. Seine Frau Mut⸗ 

P 2 ter 


* Vgl. Pill, g. a. O. p. 196 — 215. 
Aus Mangel hinlaͤnglicher Nachrichten 
mußte ich dießmal diefem, freylich nicht 
ſehr zuverlaͤßigen Schriftſteller großen⸗ 
theils folgen. Doch konnte ich mir's 
um ſo eher erlauben, da verſchiedene 
Fingerzeige und Data meiner, hier ſehr 
luͤckenvollen Papiere genan zu feiner 
Exzaͤhlung paſſen. 
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2730, ker hatte ihm ihre Liebe fuͤr's hannoͤ⸗ 
veriſche Haus mitgetheilt: er wuͤnſchte 
die doppelte Verehelichung um ſo ſehn⸗ 
licher, weil er hoffte, dadurch mehr 
Freyheit zu bekommen, und immer fuͤrch⸗ 
tete, daß ihm eine andere Gemahlin 
durch Seckendorff's Anſtiften aufge⸗ 
drungen werden koͤnnte. Schon vor 
zwey Jahren hatte er an die Koͤnigin 
von England geſchrieben, daß, es moͤchte 
auch gehen, wie es wolle, er keine an⸗ 
dere, als ihre Tochter zur Frau neh⸗ 
men wuͤrde. Durch den General von 
Diemar, heßiſchen Geſandten zu Lon⸗ 
don, dem die Monarchin den Inhalt 
dieſes Briefs vertraute, erfuhr ihn 
Seckendorff und gab dem Koͤnig von 
Preußen davon Nachricht. Von dieſer 
Zeit an wuchſen der Haß und die Miß⸗ 
Handlungen des Vaters gegen den 
Sohn taͤglich. Zu Anfang dieſes Jahrs 
war eine neue Urſache der Unzufrieden⸗ 
heit hinzugekommen. Der Kronprinz 
hatte hinter feinen Vater 7,000 Reichs⸗ 
thaler Schulden gemacht, und eine ſo 

geringe, 


geringe, aber in den Augen des Rd 
nigs ſehr große Summe zog ihm aber⸗ 
malige Beſchimpfungen und Verdruß 
zu ). Es ſcheint, daß damals Secken⸗ 
dorff ſelbſt am Koͤnig trieb, ſeines 
Sohnes Wuͤnſchen nachzugeben, und 
ihn reiſen zu laßen, um theils der im⸗ 
mer weiter gehenden Uneinigkeit etwas 


Einhalt zu thun, theils der Koͤnigin 


eine Stuͤtze bey ihrer Widerſetzlichkeit 


gegen Seckendorff's Heurathsplane 


zu entziehen. Friedrich Wilhelm zeigte 
ſich anfangs nicht abgeneigt, den Kron⸗ 
prinzen in andere Laͤnder zu ſchicken. 
Aber ſchnell aͤnderte er ſeinen Ent⸗ 
ſchluß wieder, und die Ausſichten zu 
freyerer Exiſtenz wurden immer truͤber 

P 3 fuͤr 


) Unter andern erſchien am aaſten Jan. 
d. J. ein ſehr ſcharfes koͤnigliches Ediet 
im Druck, worin bey Strafe der Karre, 
und nach Befinden Leib und Lebens ver⸗ 
boten wurde, an Minderjährige „auch 
„ felbft von der Königlichen oder Marg⸗ 
„gräflichen Familien „ Geld zu leihen, 
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1730. fur den unglücklichen Prinzen. Endlich 


Jun. 


* 


brachte ihn die mißliche Wendung, die 
die engliſche Heurathsangelegenheit 
nahm, zu dem verzweifelten Entſchluß, 
ſich der Zuchtruthe eines unerbittlichen 
Vaters durch die Flucht zu entziehen, 
weil ihm nun die Hoffnung vereitelt 
war, auf eine rechtmaͤſige Art aus ſei⸗ 
ner Gewalt zu kommen. Er vertraute 
ſich dem Ritter Hotham, und dieſer be⸗ 
ſtaͤrkte ihn in dem Vorhaben, indem er 
ihn verſicherte, daß er am engliſchen 
Hof mit offenen Armen empfangen wer⸗ 
den wuͤrde. Im ſaͤchſiſchen Muſterungs⸗ 
lager bey Zeithayn, wohin er den Ks 
nig ſeinen Vater begleitete, machte 
Friedrich den erſten Verſuch, zu ent⸗ 
kommen. Er ließ den Kabinetsminiſter 
des Koͤnigs von Polen, Grafen von 
Boym, durch den Lieutenant von Ratte, 
ſeinen Guͤnſtling, um Paͤße und Pferde 
bitten. Hoym widerrieth die Entwei⸗ 
chung, ſagte es ſeinem Herrn, und die⸗ 
ſer drang dem Prinzen das Verſprechen 
ab, daß er ſeinen Vater wenigſtens 
nicht 
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nicht waͤhrend des Aufenthalts i in Sach⸗ 173% 
fen, verlaßen wollte. Bey dieſer Ver⸗ 
anlaßung klagte Friedrich uͤber ſeinen 
Vater und uͤber die ſchlechte Begegnung, 
die er von ihm erdulten mußte, noch 
mehr aber über Grumbkow und Se⸗ 
ckendorff, die ihm alle Gelegenheit ab⸗ 
ſchnitten, ſich allein mit dem Koͤnig zu 
befprechen ). Er bat den König von 
Polen inſtaͤndigſt, ſich für ihn zu ver⸗ 
wenden, damit er in fremde Laͤnder ge⸗ 
ſchickt und nicht ferner mißhandelt 
wuͤrde. Wegen der Reiſen ſprach Au⸗ 
guſt mit dem Koͤnig von Preußen, er⸗ 
hielt aber zur Antwort, ſobald es ir⸗ 
gendwo Krieg gaͤbe, wolle er ſeinen 
Da Sohn 


) Hierin ſcheint er doch beyden Unrecht 
gethan zu haben, denn ſie hatten ihn 
ſchon oͤfters mit dem Vater ausgeſoͤhnt, 
und dann gab es ja der Gelegenheiten 
viele, wo ſie nicht um den Koͤnig wa⸗ 
ren, und wo ſie alſo, wenn ſie auch 
wollten, die vertraute Unterredung nicht 
haͤtten hindern koͤnnen. 
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er Sohn hinſchicken. Wegen des andern 
Puncts hingegen rieth er ihm, ſich 
ſelbſt auf eine demuͤthige Art an ſeinen 
Vater zu wenden. Friedrich erwartete 
nun einen noch gelegenern Zeitpunct, 
um ſein Vorhaben auszufuͤhren. Die 
Reife, die er dieſen Sommer mit dem 
Koͤnig in einige Provinzen des ſuͤdweſt⸗ 
lichen Deutſchland's machte, war ihm 
dazu ſehr erwuͤnſcht. 


Der Koͤnig von Preußen kam mit 
ſeinem Kronprinzen und einem kleinen 
Gefolg, worunter der General Boden⸗ 
bruck, die Obriſten Kraͤher, Derſchau, 
Waldau und der Obriſtlieutenant Ro⸗ 
chow die vornehmſten waren, nach 

15 Jul. Meuſelwitz ). Hier holte er den Gra⸗ 
8 fen 

) Meuſelwitz iſt ein nahrhaftes Städt: 

chen zwiſchen Zeitz und Altenburg. 

Veit Ludwig von Seckendorff brachte 

dieſes betraͤchtliche Rittergut an ſich 

und baute das Schloß, welches ſein 

Neffe, der Graf, anſehnlich erweiterte 

und verſchoͤnerte, wie uns folgende Zus 

ſchrift 
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fen von Seckendorff ab, der ihn eben⸗ 1730« 
falls begleiten durfte und bey dem er 
ſich einige Tage aufhielt. Es wurden 19 Jut. 
in Koburg, Pommersfelden, Erlangen 20 Jul. 
und Nuͤrnberg Beſuche abgeſtattet, und 
beym Markgrafen von Ansbach etwas 22— 30 
laͤnger verweilt. In Ansbach glaubte 
Friedrich entfliehen zu koͤnnen. Er bat 
ſeinen Schwager um ein gutes Pferd 
unter dem Vorwand eines Spatzier⸗ 
ritts; aber der Markgraf ſchoͤpfte 
Verdacht, weil ihm der junge Prinz 
P 5 fein 

ſchrift über dem Hauptthore lehrt: 

Deo & Poſteritati S. Haec aedificia A. 

MDCLXXVI VITUS LVDOVICVS 

Equ. Fr. fundavit, condidit, Poſt fata 

unici ejusdem nominis Filii A. MDCXCV 

ex Fratre Nepotum alter, ERNESTUS 

LVDOVICVS IL. B. confervavit, inſtau- 

ravit: alter, FRIDERICVS HENRI- 

CVS S. R. I. C. ornavit, amplificavit, 

abſolvit A. MDCC XXIX in perpetuum 

monumentum illuſtris & antiquiſſima Gen- 

tis de SECKENDORTF. Bellamintes 

d. d. O. S. 219, 220. 
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273% fein Mißvergnuͤgen über die vaͤterliche 
Haͤrte nicht verhehlt hatte. Er wich 
der Gewaͤhrung ſeiner Bitte aus, und 
ſetzte ihn in die Nothwendigkeit, ſein 
Abentheuer noch weiter hinauszuſchie⸗ 
ben. Der Markgraf verrieth den 

Schwager nicht; aber Seckendorff 
hatte von Berlin die durch Katte's 
hoͤchſt unvorſichtigen Reden veranlaßte 
Nachricht bekommen, daß der Kronprinz 
vorhabe, ſich zu entfernen. Er eroͤffnete 
es dem Koͤnig, und von nun an wurde 
der Prinz von Waldau und Rochow, 
die mit ihrem Kopf fuͤr ihn haften ſoll⸗ 
ten, ſchaͤrfer beobachtet. Der weitere 

30 Sul. Weg der hohen Reiſenden gieng über 

aug. Hetingen, Augsburg, Ludwigsburg, 
Mannheim, Darmſtadt, Frankfurt, 
Bonn, Neuwied, Moͤrs, Geldern, nach 
Weſel. Es iſt bekannt, daß der Kron⸗ 
prinz in der Naͤhe dieſer Stadt die 
Stunde der Erloͤſung erreicht zu ha⸗ 
ben glaubte, aber durch die Wachſam⸗ 
keit und Geſchwindigkeit ſeiner Auf⸗ 
ſeher wieder auf der Flucht eingeholt 

wur⸗ 
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wurde ). Als er vor den Koͤnig ge⸗ 1730 
bracht wurde, vergaß ſich dieſer barbari⸗ 

ſche Vater ſo weit, daß er ihn mit dem 
Stock unter die Naſe ſtieß und ſchaͤnd⸗ 

lich mißhandelte. Der Prinz brach 

aus Verzweiflung in die Worte aus: 

„ Iamais vifage de Brandebourg n'a fouf- 

fert un affront pareil.,, Der Monarch 

zog den Degen, und der Kronerbe 
wurde blos durch die edle Oreiſtigkeit 

des General Moſel's, Kommandanten 

von Weſel, gerettet, der dem Koͤnig 

den Arm hielt und ſich dazwiſchen warf. 

Nun wurde der fuͤrſtliche Arreſtant un⸗ 

ter der Aufſicht von acht Offizieren 
nach Mittenwalde gebracht. Hier muß⸗ u de 
ten ihn Grumbkow, Oerſchau, der aan 
General » Auditese Mylius und der 
Generalfiscal Gerber examiniren, be⸗ 

kamen 


) Ich folge hier den meiſten und beſten 
Nachrichten, und nicht dem Freyherrn 
von poͤllnitz, der (a. a. O. p. 227 2300 
die Arretirung ſchon in Frankfurt ges 
ſchehen laͤßt. 
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2730 kamen aber wenig Auskunft. Denn 
Friedrich zeigte in ſeinem Gefaͤngnis 
eine uͤber ſein Ungluͤck weit erhabene 
Standhaftigkeit und jene Heldenſeele, 
die ihn auf dem Thron zur Bewun⸗ 
derung und zum Schrecken der Welt 
machte. Er wurde in die Citadelle 
von Kuͤſtrin gebracht, wo ein leeres 
Zimmer ſeine Wohnung, der Fußboden 
ſeine Liegerſtatt, ein Gebetbuch ſeine 

Geſellſchaft, und die Bibel ſein Troſt 
Anfang ſeyn ſollte. Hier fragte ihn Grumb⸗ 
kow und die uͤbrigen Kommißarien aber⸗ 
mals aus; allein ſein Stolz, ſein 
Gleichmuth und ſeine Klugheit waren 

auch hier die nehmlichen. Der erboßte, 
gefuͤhlloſe Vater wollte das Blut ſeines 
Sohnes haben, um ſeine Rache zu 

Sa, kuͤhlen. Er ließ ein Kriegsrecht, aus 
Generalen und Staabsoffizieren beſte⸗ 
hend, verſammeln. In dieſem praͤ⸗ 
ſidirte er ſelbſt und behauptete mit groſ⸗ 
ſer Heftigkeit, ſein Sohn ſey des To⸗ 
des wuͤrdig, welcher Meynung auch 
mehrere beytraten. Aber die herzhaf⸗ 

ten, 


ken, herb pig Widerſpruͤche vers 730% 


ſchiedener wuͤrdiger Männer erſchuͤtter⸗ 
ten den Koͤnig und ſtimmten ihn zur 
Gelindigkeit um. Sie bewahrten die 
preußiſchen Annalen vor einem unaus⸗ 


loͤſchlichen Schandfleck, und erhielten 


unſerm Jahrhundert eine ſeiner groͤß⸗ 


ten Zierden. Doch iſt es ſchwer zu ent⸗ 


ſcheiden, ob Friedrich die Erhaltung 
ſeines Lebens mehr dem Ausſpruch die⸗ 
ſes Kriegsrechts, oder mehr einem 
ruͤhrenden Sürfchreiben Karls des 
Sechsten und den Vorſtellungen des 
kayſerlichen Geſandten zu verdanken 
hatte. Seckendorff mag freplich an⸗ 
fangs auch zur Strenge gerathen ha⸗ 
ben, damit ein fuͤr allemal der Prinz 
und feine Rathgeber von ähnlichen Ver⸗ 
ſuchen abgeſchreckt wuͤrden. Aber als 
er ſahe, daß der Koͤnig zu weit gieng, 
nahm er ſich ſeiner an. Der Tod des 
Thronerben war nicht in feiner In⸗ 
ſtruction, und, ich darf es hoffen, auch 
nicht in ſeinen Wuͤnſchen. In dem ei⸗ 
genhaͤndigen Handſchreiben des Kay⸗ 
ſers, 
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2955 ſers, das er überreichte, nimmt dieſer 
Monarch „groſen Antheil an demjeni⸗ 
„ gen Verdruß, „ der dem Koͤnig durch 
„des Chrohn⸗Prinzens Aufführung bis 
„ anhero veruhrſachet,, worden. Er 
zweifelt zwar keineswegs, „daß ſehr 
„ trifftige Urſachen ſeyn muͤßen, welche,, 
den Konig „bewogen haben, mit fol 
„cher Strenge gegen Ihn zu verfah⸗ 
„ren, aͤußert aber dabey , daß er wer 
gen der, zwiſchen beyden Monarchen 
beſtehenden Freundſchaft nicht umhin 
koͤnne, ſein „Vorwordt — — dahin 
„einzulegen, damit,, der Koͤnig „Gnade 
z vor Recht ergehen laſſe u. ſ. w. „). 
Unge⸗ 


*) So fehr Friedrich den Grafen von 
Seckendorff uͤbrigens haßte, ſo wußte 
er doch, daß er ihm die Umſtimmung 
des Königs zu Gunſten feiner haupt⸗ 
ſaͤchlich zu danken hatte. Denn als im 

9 855 Jahr 1735 der Fuͤrſt von Lichtenſtein in 
der Abſicht, ſich bey ihm einzuſchmei⸗ 
cheln, ſagte, der Kayſer wiße und miß⸗ 
billige es ſehr, daß Seckendorff in jes 

nem 


Ungeachtet dieſer Begnadigung blieb 173% 
der Kronprinz ferner im Verhaft zu 
Kuͤſtrin, wo einer der ſchmerzhafteſten 
Auftritte ſeines Lebens ihm bevorſtund. 
Sein Freund Ratte war indeßen auch 
gefaͤnglich eingebracht, vom Koͤnig grau⸗ 
ſam behandelt und vom Generalauditeur 
in des leztern Gegenwart ein paar 
mal examinirt worden. Keith, der an⸗ 
dere Vertraute, war gluͤcklicherweiſe 
entkommen, da er bey Zeiten merkte, 
daß man ihn feſtſetzen wollte., Katte 
geſtund, von der vorgehabten Flucht 
des Kronprinzen gewußt zu haben, ver⸗ 
rieth aber weder die Prinzeßin Fride⸗ 
rike, die auch im Geheimnis war, noch 

f den 
nem traurigen Zeitpunet ſich ſo weit 
vergehen habe, den Vater wider den 

Sohn zu erbittern, aͤußerte der Kron⸗ 

prinz gegen einen ſeiner Vertrauten, 

dieſe Behauptung ſey allzu gehaͤßig und 
es ſey ihm nur zu gut bekannt, daß 

Seckendorff und Grumbkow ſich bey 
jener Gelegenheit als ſehr ehrliche Leute 
iu Ruͤckſicht feiner betragen haben. 
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2730. den Hof, wohin der Prinz hatte gehen 
wollen. Er ſollte gefoltert werden; 
aber Seckendorff, der ſein Verwand⸗ 
ter war, wandte noch dieſe Schmach 
von ihm ab. Katte's Vergehen wurde 
ebenfalls der Beurtheilung des Kriegs⸗ 
gerichts uͤbergeben, welches fuͤr lebens⸗ 
laͤnglichen Feſtungsarreſt ſtimmte. Dieſe 
Strafe kam dem blutduͤrſtigen Monar⸗ 
chen viel zu gering vor: er mißbrauchte 
ſeine koͤnigliche Gewalt dahin, daß er 

5 den Spruch ſchaͤrfte, indem er befahl, 
Katte'n zu enthaupten. Weder der 
Koͤnigin und ihres ganzen Hauſes Ver⸗ 
wendung, noch der Fußfall des General⸗ 
lieutenants Katte und des Feldmar⸗ 
ſchalls Wartensleben, Vaters und Gross 
vaters des Verurtheilten, noch des un⸗ 
gluͤcklichen Juͤnglings eigene ruͤhrende 
Briefe waren im Stande, das Blut⸗ 
urtheil zu mildern. Es wurde auf eine 
Art zum Vollzug gebracht, die fuͤr 
Katt'en und ſeinen erhabenen Freund 
gleich empoͤrend war. Katte wurde nach 

6 Ney. Kuͤſtrin gebracht, und ihm unter den 

nr 


Fen⸗ 


Fenſtern des Kronprinzen, den man 135. 
zwang, das ſchreckliche Schaufpiel an⸗ 
zuſehen, der Kopf abgeſchlagen. Bald 
nach dieſer Hinrichtung ward der Zu⸗ 
ſtand des Prinzen ertraͤglicher. Da 
der Koͤnig erfuhr, daß er ſeinen Schritt 
bereue, und fuͤr die Zukunft Aende⸗ 
rung in Sinnesart und Leben ver⸗ 
ſpreche, gab er ihm die Erlaubnis, in 
der Stadt Kuͤſtrin ein Haus zu besien 
hen. Doch geſchah dieß unter keiner 
andern Bedingung, als daß er ſich 
fleißig auf das Finanz⸗ und Domaͤnen⸗ 
weſen legen und zu dieſem Ende den 
Sitzungen der Kammer und der Regie⸗ 
rung beywohnen ſollte. Vorher aber 
nahmen ihm die dazu abgeordneten 12 Nr. 
Kommißarien einen feyerlichen Eid ab, 
daß er gegen niemand von denen, die 
ihm, ſeiner Vermuthung nach, koͤnnten 
entgegen geweſen ſeyn, Groll behalten 
oder ausuͤben, daß er gottesfuͤrchtig 
leben, daß er ſeinem Vater gehorſam 
bleiben, nie eine Reiſe ohne ſeine Er⸗ 
laubnis vornehmen, und nie eine an⸗ 
2 dere 


. 


2730. dere Gemahlin, als aus der Hand des 
Koͤnigs, nehmen wolle. Seine voͤllige 
Freyheit erhielt er nicht eher wies 
der, als an der Hochzeit ſeiner gelieb⸗ 
teſten aͤltern Schweſter ). 


Dieſe vortrefliche Prinzeßin war 
das Opfer ihrer zaͤrtlichen Liebe zum 
Kronprinzen. Sie war die Vertraute 
ſeiner Flucht und ſeiner Heuraths⸗ 
gedanken, und mußte daher den gan⸗ 
zen Zorn des Vaters fühlen und das 
ſchwere Ungemach des Bruders thei⸗ 
len. Der Koͤnig hatte ſie, nach ſei⸗ 

ner 


*) ſ. über dieſe ganze Begebenheit Papſt's 
Leben Friedrichs II. Koͤnigs von Preuſ⸗ 
fen, ıfte Haͤlſte S. 27 — 44. Nicolai's 
Anekdoten von Koͤn. Friedrich II. Heft 
III. S. 324 — 323. H. V. S. 59 — 74. 
H. VI. S. 174 — 196. Polln. g. g. O. 
p. 232 — 255. Moſer's patriot. Archiv 
B. III. S. 158 — 176. B. IV. S. 
451 — 458. Was der Herr Ritter von 
Zimmermann in ſeinen Fragmenten 
über Friedrich den Großen B. I. Cap. 3. 
von 
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ner Zuruͤckkunft von Weſel, mit Fuͤſ⸗ 373% 
ſen geſtoßen, wovon ſie Zeitlebens eine 
Narbe auf der Bruſt behielt. Er 
hatte ſie, unter fuͤrchterlichen Drohun⸗ 
gen von Lebensſtrafe und ewiger Ein⸗ 
ſperrung, auf ihr Zimmer verwieſen, 
wo ſie thraͤnenvolle Tage und ſchlaf⸗ 
loſe Naͤchte in der Einſamkeit und in 
der Ungewißheit wegen des Schickſals 
ihres wuͤrdigen Bruders hinbrachte. 
Ungeachtet der Haͤrte, womit ſie der 
König behandelte, gieng er doch das 
mit um, ihr einen Gemahl zu geben, 
2 2 und 


von der Urſache dieſer Flucht, von der 
vermeintlichen Beſtimmung des Kron⸗ 
prinzen fuͤr die Erzherzogin Maria 
Thereſia und für die katholiſche Reli⸗ 
gion, von der Art, wie ſich Secken⸗ 
dorff feiner annahm, wider Wahrſchein⸗ 
lichkeit und Wahrheit vorbringt, kann 
ich um ſo eher uͤbergehen, da er in 
den Freymüthigen Anmerkungen uͤber 
des Herrn Ritters von Zimmermann 
Fragmente, Abth. 1. S. 77 — 118. 
gruͤndlich abgefertigt worden if, 
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273% und dieß ſollte nun wieder der Prinz 


Friedrich von Wallis ſeyn. Er ließ 
deswegen von der Koͤnigin von Eng⸗ 
land eine entſcheidende Antwort begeh⸗ 
ren. Dieſe fiel dahin aus, daß ſie 
und ihr Gemahl nicht von der dop⸗ 
pelten Heurath abgiengen, außerdem 
aber ihren Sohn an jemand anders 
vermaͤhlen wuͤrden. Da nun Friedrich 
Wilhelm alle Hoffnung aufgab, die 
Prinzeßin Friderike in's engliſche Haus 
zu verheurathen, lies er ihr bedeuten, 
daß ſie nun zwiſchen dem Markgrafen 
von Schwedt, dem Prinzen von Weiſ⸗ 
ſenfels und dem Erbprinzen von 
Bayreuth wählen müße. Der leztere 
war bereits damals, als die Prin⸗ 
zeßin Friderike mit den Prinzen von 
Weißenfels und von Schwedt ſo ſehr 
ins Gedränge kam, von ihr ünd der 
Koͤnigin vorgeſchlagen worden, weil 
ihnen dieſes Buͤndnis ehrenvoller ſchien, 
als das mit den beyden andern, fuͤr 
die ſie noch uͤberdies perſoͤnliche Ab⸗ 
neigung fuͤhlten. Aus Furcht vor 
lebens 


lebenslaͤnglicher Gefangenſchaft, und 
in der Hoffnung, das Loos ihres 
theuern Bruders zu mildern, entſchied 
ſie ſich fuͤr den Prinzen von Bay⸗ 
reuth, und erhielt die vaͤterliche Gnade 
wieder. Seckendorff eilte, dieſes 
Verloͤbnis, das die engliſchen Heu⸗ 
rathsplane vernichtete, zum Vollzug 
zu bringen. Der Markgraf von Bay⸗ 
reuth hatte vorhin durchaus nicht ein⸗ 
willigen wollen, daß ſein Sohn eine 
preußiſche Prinzeßin zur Ehe naͤhme. 
Aber ſeitdem er den Koͤnig in Ans⸗ 
bach geſehen hatte, waren ſeine Ge⸗ 
ſinnungen geaͤndert, und der Erbprinz 
kam nach Berlin, um ſich mit der ſo 
lange gewuͤnſchten Braut zu verloben. 
Oer kayſerliche Geſandte konnte ſich 


Gluͤck wuͤnſchen , daß er fo eifrig dar⸗ 


an geweſen war: denn am Vorabend 
des Verſpruchs hatte ein Eilbote die 
Einwilligung Ihrer Großbritanniſchen 
Mafeſtaͤten zur einfachen Heurath mit 


dem Prinzen von Wallis, aber nun zu 


1736. 


3 A 


ſpaͤt, mitgebracht. Die prieſterliche 20 Nun, 


Q 3 Ein⸗ 
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1731. Einſegnung folgte ebenfalls kurz dar⸗ 
auf, und an dieſem feſtlichen Tage durfte 
auch Friedrich in die Arme ſeiner El⸗ 
tern und Geſchwiſter zurückkehren *). 


Seckendorff durfte nicht dabey 
ſtehen bleiben, dem Prinzen von Wal⸗ 
lis die Prinzeßin Friderike entruͤckt 
zu haben. Er arbeitete auch mit 
Ernſt daran, den Kronprinzen von 
Preußen ebenfalls fuͤr immer in ein 
anderes Haus zu bringen. Damals 
kam der rußiſche Oberſtallmeiſter Graf 
Decemb. von Löwenwolde nach Berlin, um 
eine naͤhere Verbindung der zwey 
Kayſerhoͤfe mit dem preußiſchen zu 
Stande zu bringen **). Die Prin⸗ 
zeßin Anna von Mecklenburg war, als 
Nichte und vermeintliche Thronfolge⸗ 
rin der Zaarin, eine der wichtigſten 
Erb⸗ 


) Pgl. Pöllnitz g. g. O. p. 255 — 257. 
260. 261. 0 


) ſ. den zweyten Abſchnitt des folgens 
den Theils. 5 
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Erbtoͤchter von Europa. Mit ihrer 1731. 
Hand wurde zugleich die eine Waag⸗ 
ſchaale von Europa vergeben: es 
war alſo keineswegs gleichguͤltig, wem 
ſie zu Theil wurde, und es gehoͤrte 
ein Miniſtertalent wie Seckendorff's 
dazu, um die Genealogie und das 
Staatsintereße ſeines Herrn ſo muſter⸗ 
haft zu vereinigen, wie er bey dieſer 
Gelegenheit that. Es war die Rede 
davon, die Prinzeßin Anna dem Kron⸗ 
prinzen zu geben, und dieſer Herr 
ſehnte ſich auch nach ihrem Beſitz, 
weil er die Wichtigkeit deßelben ein⸗ 
ſah und wegen der engliſchen Braut 
nichts mehr hoffen durfte. Man hatte 
ihm die Statthalterſchaft, oder viel⸗ 
mehr die Souveränität von Liefland, 
Eſthland und Ingermanland, und mit 
der Zeit die rußiſche Monarchie zu⸗ 
gedacht, wogegen er aber fein Recht 
auf die Staaten ſeines Vaters zu 
Gunſten des nachgebornen Bruders 
haͤtte aufgeben muͤßen. Verſchiedenen 
preußiſchen Staats maͤnnern, die ſich 
24 wegen 
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273% wegen der letzten Kataſtrophe vor dem 


Kronprinzen zu fuͤrchten Urſache hat⸗ 
ten, woferne er einſt die Regierung 
bekaͤme, war dieſes Project fehr will⸗ 
kommen. Wahrſcheinlich aber ſchreckte 
Seckendorff den Koͤnig damit, daß 
er ihm die gewoͤhnliche Hinfaͤlligkeit 
aller Verzichtleiſtungen ans Herz leg⸗ 
te — oder noch mehr damit, daß er 
ihm die Rache vorſtellte, die ſein 
Sohn, einſt Herr des ungeheuern be⸗ 
nachbarten Reichs, an ihm, oder ſei⸗ 
nem zweyten Sohne fuͤr alle erlittene 
Schmach und Zuruͤckſetzung nehmen 
wuͤrde. Er ließ alle die Schwierig⸗ 
keiten ahnden, die der Kayſer gegen 
die Umſtoßung des Primogeniturrechts 
in Anſehung der brandenburgiſchen Bes 
ſitzungen machen koͤnne. Hingegen 
ließ er fuͤr den geliebten Sohn Au⸗ 
guſt Wilhelm dadurch Entſchaͤdigung 
vorausſehen, daß ihm der kuͤnftige 
Beſitz von Kurland durch die zwey 


Kayſerhoͤfe garantirt wuͤrde. Zugleich 


zeigte er dem Koͤnig, daß die Ver⸗ 
lobung 


lobung der rußiſchen Thronfolgerin 173% 
mit dem apanagirten Prinzen Anton 
Ulrich von Bevern nicht nur ganz un⸗ 
bedenklich für die preußiſchen Staa⸗ 
ten, ſondern ſogar vortheilhaft ſey, 
weil dieſer Herr der Neffe ſeines 
Bundsgenoßen, des Kayſers, ſey. Zu 
noch mehr Vortheilen machte er dem 
Koͤnig Hoffnung, wenn er ſeinen Sohn 
mit der Schweſter dieſes gluͤcklichen 
Braͤutigams und der Nichte des Kay⸗ 
ſers, eine feiner Toͤchter aber mit deſ⸗ 
ſen aͤlteſtem Bruder verehlichte. 


Es wurde alſo abermals nicht die 
geringſte Ruͤckſicht auf Friedrich's 
Neigung genommen, ſondern die Prin⸗ 
zeßin von Mecklenburg dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Prinzen, ihm aber die 
aͤlteſte Tochter Herzog Ferdinand Alb⸗ 
recht's von Bevern, Eliſabeth Chris 
ſtine, beſtimmt ). Dieſe rechtſchaf⸗ 

Q 5 fene 


) Aus einem Briefe, den Friedrich um 
ſelbige Zeit an Grumbkow ſchrieb, 
ſieht 


250 fe 
2731, fene Prinzeßin, das Muſter weiblicher 
Tugend, wurde das bedauernswuͤrdige 
Schlachtopfer gefuͤhlloſer Hofkabale. 
Alle Einwendungen des Kronprinzen 
wurden mit unbiegſamer Autoritaͤt ab⸗ 
gewieſen, und durch einen ſo barbari⸗ 
ſchen Zwang giengen fuͤr dieſen, je⸗ 
der Gluͤckſeeligkeit werthen Fuͤrſten, 
die 


ſieht man einen Theil feiner dieß fall⸗ 
ſigen Geſinnungen: „Pour ce que 
„Vous mandes, ou plutöt Degenfeld, 
„de la Princeffe de Mecklenbourg, ne 
„ pourrois - je pas l’epoufer? quelle 
„ Vienne dans ce pays- cy fans plus, 
„„ penfer, A la Ruſſie; elle auroit une 
„ dot de deux ou trois millions de 
„ Roubles, et imagines Vous, comme 
„je vivray avec cela: je erois que 
„ce feroit une chofe, qui pourroit 
„‚reufir. La Princeffe eft Lutherienne, 
, peutetre ne voudroit- elle pas devenir 
»Greque — — je ne trouve aucun 
„de ces avantages aupres de cette Prin- 
„,eeife de Bevern, qui, à ce que beau- 
„»coup de gens, meme de la cour du 
„ Due 
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die Freuden des Eheſtands auf immer 1732 
verlohren. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
die abgepreßte Ringwechslung, wo⸗ 
durch ein unausloͤſchlicher Haß wider Mir 
das Haus Oeſterreich (gerade das 
Gegentheil von dem, was man be⸗ 
zweckte) in Friedrich's Seele gebracht 
wurde, in Gegenwart des Herzogs von 


thri 9. 
Lothringen geſchah Doch 


3, Due difent, n’eft point du tout belle, 
„ parlant peu et faifant la fachee, La 
„ bonne Imperatrice a auſſi peu elle- 
„meéme, que les fommes, qu'elle don- 
„neroit A fa niece, feroient fort mo- 
„> diques etc. „ 


„) Kurz nachher (am ıoten April) war 
Seckendorff in Wolfenbuͤttel, wo er 
mit dem regierenden Herzog Ludwig 
Rudolph eine Unterredung wegen Aus⸗ 
ſtattung ſeiner Enkelin hatte. Der 
alte Herr klagte gegen ihn, daß er ſeit 
einiger Zeit ſo viele Ausgaben, ſonder⸗ 
lich wegen abzutragender Schulden ges 
habt, weswegen er nicht im Stande 
ſey, das Beylager der Prinzeßin von 

Bevern 


1732. 


Doch was das ſonderbarſte war, 


ſo arbeitete nun ploͤtzlich Seckendorff 


ſelbſt daran, ſein eigenes Werk wie⸗ 
der zu zerſtoͤren. Auf das Geheiß ſei⸗ 
nes Hofs hatte er die Heurath ge⸗ 
ſtiftet; auf Befehl eben dieſes Hofs 
ſollte er ſie wieder zu trennen ſuchen. 

Da 


Bevern mit dem Kronprinzen, nebſt 
Abtragung des Heurathsguths, ohne 
ſeine Beſchwehrde zu halten. Er er⸗ 
oͤffnete dem Grafen, das in dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Haus gewoͤhnliche Heu⸗ 
rathsguth ſey zwar nur 26,000 Guls 
den; nachdem aber der Koͤnig von 
Preußen den Heurathsbrief ſowohl von 
ſeiner Gemahlin, als ſeiner Mutter 
nach Braunſchweig mittheilen laßen, 
wovon die erſte 60% O0 und die andere 
36,000 Gulden eingebracht, ſo wolle 
er ebenfalls letztere Summe zur Mit⸗ 
gift verſprechen, in Hoffnung, daß der 
Kayſer die, uͤber die hergebrachte 
Summe erforderlichen 10,000 Gulden 
darzutulegen geruhen werde. 


We 


Da man in England die unuͤberwind⸗ 173% 
liche Abneigung Friedrich's gegen ſeine 
Braut wußte, fo ſchmeichelte man ſich, 

dieſe Partie ſowohl, als das mit dem 
Erbprinzen von Bevern eingegangene 
Verloͤbnis, das gar nicht nach dem 
Geſchmack des londner Kabinets war, 
wieder ruckgaͤngig zu machen. Der 

neue Plan war der: der Kronprinz 
von Preußen und die Prinzeßin Ama⸗ 

lie, der Prinz von Wallis und die 
Prinzeßin Philippine Charlotte, der 
Prinz von Bevern und eine Prinzeßin 

von England, der Herzog von Cumber⸗ 

land und eine beveriſche Prinzeßin von 
einem für ihn ſchicklichen Alter. Eng⸗ , 
land wollte dafuͤr dem Koͤnig von 
Preußen die Gewaͤhrſchaft von Juͤlich 
und Berg bewilligen, und bat den 
Kayſer um ſeine Mitwirkung. Die⸗ 
ſer Monarch hatte, ſeit den zwey 
wiener Tractaten und der von Groß⸗ 

britan⸗ 


254 i D 


2732. britannien geleiſteten Gewaͤhrſchaft 
der pragmatiſchen Sanction, alle Ur⸗ 
ſache, gefaͤllig gegen dieſe Krone zu 
ſeyn. Er befahl feinem Gefandten, 
den König von Preußen zur Zuruͤck⸗ 
nehmung ſeines und ſeines Kronprin⸗ 
zen Worts zu vermoͤgen, und Grumb⸗ 
kow, der von England aus dazu auf⸗ 
gemuntert war, gab ſich deshalb auch 
viele Muͤhe. Aber Friedrich Wil⸗ 
helm war unerſchuͤtterlich gegen die 
dringendeſten Vorſtellungen beyder. 
Seine Ehrlichkeit und Gewißenhaftig⸗ 
keit geſtattete ihm nicht, ein feyer⸗ 
liches Eheverloͤbnis umzuſtoßen, und 

2733. fo wurden die beyden Unglücklichen 

4 un durch eine fruchtloſe Trauung, an die 
wenigſtens der Braͤutigam ſich nie 
kehrte, zu Salzdahlen zuſammen gee 
bracht, worauf bald auch die Hoch⸗ 
zeit der dritten preußiſchen Toch⸗ 
ter, Philippine Charlotte mit dem 

Erb⸗ 


— 23556 
Erbprinzen Karl von Bevern 173% 
folgte ). 5 


So ſehr vorhin der Kayſer und 173% 
ſein Geſandter ſich Muͤhe gegeben 
hatten, die Feindſchaft zwiſchen 
England und Preußen zu unter⸗ 
halten, ſo ſehr beſtrebten ſie ſich nun⸗ 
mehr, das gute Vernehmen wieder 
zuruͤckzurufen, damit beſonders Frank⸗ 
reich dieſe Spaltung zwiſchen zwey 
ſo anſehnlichen Khurfuͤrſtenhaͤuſern 
nicht zum Nachtheile Deutſchland's 
und der oͤſterreichiſchen Monarchie be⸗ 
nutzen koͤnne. Aber die Erbitterung 
hatte ſchon zu tiefe Wurzeln geſchla⸗ 
gen, und durch die zweyfache, ver⸗ 
geblich abzuaͤndern geſuchte Heurath 
mit dem beveriſchen Hauſe hatte ſie 
noch weiter um ſich gegriffen. Es 

war 


) Vgl. Polln. g. g. O. p. 285 — 287. 


2734 war viel ſchwerer, das Feuer wie⸗ 
der zu loͤſchen, als es anzuzuͤnden. 
Die mecklenburgiſche Kommißionsſache, 
die unaufhoͤrlichen Werbbeſchwerden 
gaben immer mehr Brennſtoff her. 
Und doch war es bey dem Kriege 
gegen den maͤchtigen, unternehmen⸗ 
den Reichsfeind nun mehr, als je⸗ 

mals noͤthig, die Eintracht unter den 
Staͤnden herzuſtellen und zu befeſti⸗ 
gen. Seckendorff und Kinsky muß⸗ 
ten desfalls jeder an dem Hof, wo 
er angeſtellt war, ihr aͤußerſtes thun, 
und dabey auch darauf ſehen, damit 
die beyden Monarchen ihre Streitig⸗ 
keiten nicht fuͤr ſich ohne Einfluß des 
wiener Hofes, beylegten. Denn des 
Kayſers Intereße erforderte es, die 
Aus ſoͤhnung nach feinem Sinne zu len⸗ 
ken, beſonders auch deswegen, damit 
ſie nicht zu noch groͤßerer Verwirrung 
von Europa, oder zur Unterdruͤckung 
N ſchwaͤche⸗ 


u 


ſchwaͤcherer Mitſtaͤnde ausfallen möchte. 1734 
Diefe Aufgabe war um ſo ſchwerer, 
da ſowohl Brandenburg, als Hanno⸗ 
ver den Kayſer der Parteylichkeit be— 
ſchuldigte. Friedrich Wilhelm glaubte 
hauptſaͤchlich darin eine Vorliebe fuͤr 
Großbritannien zu erblicken, daß man 
auf deßen tractatenmaͤſigen Beyſtand 
gegen Frankreich nicht mit mehr Nach— 
druck beſtund, da doch er ſein Huͤlfs⸗ 
korps hatte ſtellen muͤßen. Georg 
hingegen bildete ſich ein, daß es dem 
Kayſer kein rechter Ernſt mit Hinter⸗ 
treibung der beveriſchen Heurathen 
geweſen ſey, und daß ſtraͤfliche Nach⸗ 
ſicht des Reichsoberhaupts die Exceße 
der preußiſchen Truppen beguͤnſtigt 
habe. Beyde aber waren mit dem 
Benehmen dieſes Monarchen in der 
mecklenburgiſchen Sache unzufrieden. 
Wenn alſo auch vom Kayſer und feis 
nen Geſandten Ausſoͤhnungsvorſchlaͤge 
R geſcha⸗ 


ke nu 


2734. geſchahen, fo wurden fie abgelehnt, 


Int. 


oder abgewieſen; und wenn zuweilen 
von einem, oder dem andern Theile 
ein Schritt zur Naͤherung gemacht 
wurde, ſo wurde er vor Oeſterreich, 
wenigſtens von Seiten England's, 
geheim gehalten. Es wurde um jene 
Zeit von Horatius Walpole und dem 
preußiſchen Reſidenten Luiſſius an ei⸗ 
ner neuen Blutsvereinigung gearbei⸗ 
tet. Der engliſche Thronerbe ſollte 
die Prinzeßin Ulrike von Preußen, 
und der Prinz Auguſt Wilhelm eine 
Tochter des Koͤnigs von Großbritan⸗ 
nien heurathen. Seckendorff bekam 
davon Nachricht, und redete dem Kos 
nig von Preußen zu, ſeine Einwilli⸗ 
gung zu geben. Vielleicht waͤre auch 
dieſes doppelte Band, und dadurch 
die Herſtellung der Freundſchaft zu 
Stande gekommen, wo nicht Georg 
als eine Nebenbedingung haͤtte feſt⸗ 
ſetzen 


fegen wollen, daß Brandenburg ihm 124. 


ſeine Anwartſchaft auf Oſtfriesland 
abtreten muͤße, wogegen er beym naͤch⸗ 
ſten Friedensſchluß des Koͤnigs von 
Preußen Intereße als wie das ſei⸗ 
nige zu beherzigen und zu unterſtuͤtzen 
ſich anheiſchig machte. Dieſe Zu⸗ 
muthung brachte den König fo ſehr 
auf, daß ſeine Abneigung ſich noch 
vergroͤßerte und alle Hoffnung zur Aus⸗ 
ſoͤhnung verlohren ſchien. 


Doch die große Krankheit, die er 
auszuſtehen hatte, und die ihn dem 
Tode ſehr nahe brachte, machte ihn 
empfaͤnglicher fuͤr die Eindruͤcke der 
Verſoͤhnlichkeit. Als die Koͤnigin ih⸗ 
ren Gemahl ſo gefaͤhrlich danieder lie⸗ 
gen ſah, glaubte ſie, daß nun der 


Zeitpunct gekommen ſey, ihm und ih⸗ 


rem Bruder vertraͤglichere Geſinnun⸗ 
gen beyzubringen. Sie irrte ſich nicht: 
R 2 nicht 
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1738. nicht nur bekam der engliſche Reſi⸗ 
dent Guydikens Befehl von feinen 
Hof, deßen aufrichtiges Verlangen zu 
betheuern, die ehemalige Freundſchaft 

und Zutrauen wieder aufzurichten, 
ſondern ihr ſelbſt wurde erlaubt, der 
Schwaͤgerin zu ſchreiben, daß Fried⸗ 

rich Wilhelm zur Ausſoͤhnung mit dem 
Koͤnig von Großbritannien geneigt 

16 Jan ſey, und Grumbkow mußte das nehm⸗ 
liche an Guydikens verſichern. Da⸗ 
bey ließ es der Koͤnig von Preußen 
nicht bewenden: er gab noch einen 
deutlichern Beweis, daß es ihm Ernſt 
19 Jan. ſey. Grumbkow erhielt von ihm ein 
aͤußerſt merkwuͤrdiges oſtenſibles Schrei⸗ 

ben, worin er die chriſtliche Zuſiche⸗ 
rung gab, daß er „allen den tort, 

„ chagrin und blame, ſo der Koͤnig 
„von Engelland ihm bisher gemacht 
„und an andern Hoͤfen machen laſ⸗ 
„fen, demſelben von ganzen Hertzen 

55 Ver⸗ 
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„ vergeben und verzeyhet haͤtte, und 1735 
„ nichts mehr wuͤnſchete, alß mit des 
2 Koͤnigs Perſon in guter redlicher 
„ Freundſchaft zu leben und eine bes 
vy ſtaͤndige Harmonie zu cultiviren; — — 
„ woferne mann aber fortfuͤhre, ihm 
„es wider zu nahe zu legen — — 
fo wuͤſte er, wie Unßer Herr Gott 
z nicht haben wolle, daß mann ſich 
den Fuß auff den Halß tretten ließe, 
z und koͤnnte und wollte er ſolches 
e Unrecht nicht leyden — — Was 
„die Staats⸗Faxen oder Intriguen 
„ anlanget, fügte er hinzu, „„ da 
„ koͤnnte er nicht anders entriren, oder 
„er muͤſte ſein Intereße und Con- 
„‚venience Klahr dabey finden., Lei⸗ 
der wurden dieſe Aeußerungen von 
Georg dem Zweyten nicht fo erwies 
dert, wie man es in Berlin erwar⸗ 
tete. Guydikens mußte zwar erklaͤ⸗ Mitte 
ren, daß ſein Koͤnig mit Vergnuͤgen 
R 3 die 


1735. 
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die Achtung, Freundſchaft und Zunei⸗ 
gung ſeines Schwagers vernommen 
habe, und immer bereit fey, dieſe 
Geſinnungen zu erwiedern. Aber der 
ſtolze Britte wollte keinen weitern 
Schritt thun, weil er auf der einen 
Seite glaubte, es gebuͤhre ſich, daß 
der Koͤnig von Preußen ihm noch 
mehr entgegen komme und die fuͤr 
ihn ſo nuͤtzliche Freundſchaft thaͤtiger 
ſuche, auf der andern aber fuͤrchtete, 
dieſe Krone wolle ebenfalls Theil an 
der Friedensvermittelung zwiſchen dem 
Kayſer und ſeinen Feinden nehmen, 
welches England nicht gelegen war. 
Grumbkow und Diemar, an den der 
juͤngere Seckendorff dießfalls ſchrieb, 
konnten es nicht einmal dahin brin⸗ 
gen, daß der engliſche Reſident dem 
‚König zur Geneſung haͤtte Gluck win. 
ſchen duͤrfen, oder daß Georg ſeine 
Ankunft zu Hannover notificirt hätte, 
Ein 
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gen graͤmte den Koͤnig von Preußen 
außerordentlich, und erbitterte ihn ſo 
ſehr , daß er in ſeinen Tiſchreden wies 
der aufs groͤbſte gegen ſeinen Schwa⸗ 


ger loszog. Da er leicht von einem » 


Extrem zum andern uͤbergieng, ſo 
wurde er ſogar eiferſuͤchtig uͤber die 
Muſterungen der hannoͤveriſchen Trup⸗ 
pen, die damals gehalten wurden, und 
ſchickte in der Stille zwey Offiziere hin, 
um Erkundigung daruͤber einzuziehen. 


Schwerlich haͤtte England fein 
verachtendes Stillſchweigen gebrochen, 
wenn nicht die Reiſe, die der Herr 
von Chavigny, franzoͤſiſcher Miniſter 
am londner Hofe, nach Berlin that, 
jene Krone aufmerkſam gemacht häfs 
te). Man beſorgte großbritanniſcher 
8 IRA Seits 


„) Mehr von Chaviguy's Sendung ſ. iun 
zpeyten Abſchnitt des letzten Theile. 
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2735. Seits, daß Frankreich von Friedrich 
Wilhelm's Haß gegen Hannover und 
Unzufriedenheit mit Oeſterreich Nutzen 
ziehen, und dieſen Fuͤrſten in einer 
5 ungluͤcklichen Schaͤferſtunde uͤberreden 
moͤchte, ſich ganz in ſeine Arme zu 
werfen. Um dieß zu verhindern, 

en emußte Robinſon, der engliſche Ges 
ſandte zu Wien, den Kayſer nicht nur 

vor Chavigny's Abſchickung warnen, 
ſondern auch erklaͤren, daß ſein Herr 
zufrieden ſey, wenn dem Koͤnig von 
Preußen im Vertrauen zu wißen ge⸗ 
than wuͤrde, daß Kinsky den engliſchen 
Monarchen ſehr willig zur Verſoͤh⸗ 
nung und zur Anhoͤrung der preußiſchen 
Vorſchlaͤge gefunden habe. Nun er⸗ 

to flug. hielt Demeradt (die beyden Secken⸗ 
dorffe ſowohl, als Grumbkow waren 
durch Lichtenſtein in dieſer Sache ver⸗ 
daͤchtig gemacht worden) den Auf⸗ 
trag, mit verdoppeltem Eifer an der 
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ſchen den zwey Schwaͤgern, etwa auch 
durch Beförderung der Heurath zwi⸗ 
ſchen dem Prinzen von Wallis und 
der fuͤnften preußiſchen Prinzeßin, zit 
arbeiten, und allenfalls auch den Fürs 
ſten von Deſſau dazu zu gebrauchen. 
Der Kayſer wollte ſich jedes Aus⸗ 
kunftsmittel gefallen laßen, wenn es 
nur für ihn unſchaͤdlich, fuͤr ſein 
Oberrichteramt unanſtoͤßig, und fuͤr 
eines Dritten Gerechtſame unabbruͤ⸗ 
chig waͤre. Aber, die Unfaͤhigkeit des 
neuen Negotiators ungerechnet, ſo 
war der gute Zeitpunct voruͤber. Denn 


Friedrich Wilhelm war außer Lebens- 


gefahr und ſeiner chriſtlichen Geluͤbde 
nicht mehr eingedenk. Chavigny's 
Einfluͤſterungen hatten ihn vielmehr 


noch heftiger gegen England aufge⸗ 


bracht, weil ihm dieſer Miniſter ſagte, 
. blos auf dieſer Krone Anſtiften 
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17 35. die rußiſchen Truppen nach Deutſch⸗ 
land gerufen worden ſeyen, damit 
man dem Koͤnig wegen mehrern Bey⸗ 
ſtands kein gutes Wort zu geben 
brauche, und ihn eben ſo wie Bayern 
damit demuͤthigen und im Zaume hal⸗ 
ten koͤnne. Es zerſchlugen ſich alſo 
alle Unterhandlungen, der Prinz von 
Wallis ehelichte die Prinzeßin von 
Gotha, und der kayſerliche Hof be⸗ 
kuͤmmerte ſich, ſobald der Friede 
mit Frankreich geſchloßen war, nicht 
weiter darum, ob Preußen oder Eng⸗ 
land ſich verſoͤhnten. 

1736. Friedrich Wilhelm war mit den 
meiſten ſeiner Tochtermaͤnner ſo ziem⸗ 
lich zufrieden, und ſie wieder mit 
ihm. Aber mit dem Markgrafen 
von Ansbach konnte er nicht aus⸗ 
kommen. Die ſchnoͤde Behandlung, 
welche dieſer Fuͤrſt ſeiner Gemahlin 

7 an⸗ 
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anthat, die großen Summen, welche 
er auf Soldaten, Liebſchaften, Pferde 
und Falken wendete, die Undultſamkeit, 
welche er gegen die Beeintraͤchti⸗ 
gungen der preußiſchen Werboffiziere 
zeigte, machten ihn ſeinem Schwieger⸗ 
vater im hoͤchſten Grabe verhaßt. 
Der Koͤnig wollte alle Verbindung 
mit dem Markgrafen aufheben, wo⸗ 
gegen ihm Seckendorff haͤufige Vor⸗ 
ſtellungen machte. Er ſchrieb dem 
König: „Wann der Herr Sohn ſich 
„in etwas vergangen, koͤnnen es Ew. 
„„Majeſtaͤt dennoch denen beyden Prin⸗ 


1736 


7 Aug. 


„zen, wovon Sie Groß⸗Vatter ſind, 


„nicht entgelten laßen. ,, Er reißte 


eigends nach Triesdorf, um Frie- Mitte 


den zwiſchen den zwey Eheleuten zu 


ſtiften, und ſtattete dem Koͤnig ei- 24 Aug 


nen guͤnſtigen Bericht von der De⸗ 

muth und dem Gehorſam ſeiner Toch⸗ 

ter gegen ihren Gemahl, und von der 
> paſſab⸗ 
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* * paffablen Oeconomie' des letztern 
ab. Aber der Erfolg feiner Bemuͤ⸗ 
hungen und ſeiner Verwendungen war 
nicht von langem Beſtand. Denn 
es kamen neue unangenehme Nach⸗ 
richten von den Buhlſchaften des 
Markgrafen, und von der Art, wie 
er ſich gegen ſeine Gattin und gegen 
preußiſche Offiziere betrug, nach Ber⸗ 
lin, woruͤber der Koͤnig ſo boͤs war, 
daß er in die haͤrteſten Worte uͤber ſei⸗ 
nen Tochtermann, beſonders uͤber defe 
ſen Unenthaltſamkeit, ausbrach. Als 
Grumbkow, auf des Freyherrn von 
Seckendorff Zureden, ihn beſaͤnfti⸗ 
gen wollte, ſagte er unter andern zu 
ihm: „„Der Markgraf fuͤhre ſich auf 
„ die allergroͤbſte Weiſe gegen ihn und 
„feine Officiers auf, und bilde ſich 
„ein, daß er ein Louis XIV. waͤre, 
„ der mit ihm, König, al pari gehen, 
„und ihm auf Anhetzen des Biſchofs 
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„von Bamberg Trotz bieten koͤnnte, 1736 


„mit einem ſolchen Menſchen moͤchte 
„und koͤnnte er nichts zu thun has 
„ben; hingegen ſollte die Markgraͤfin 
nach Berlin kommen, ſo ſollte fie 
„erfahren, daß er ihr als ein rech⸗ 
„ter Vater begegnen wollte. „ Grumb⸗ 
kow nahm ſich des Markgrafen an; 
er ſtellte dem Koͤnig vor, daß die 
preußiſchen Offiziere durch ihre un⸗ 
verantwortliche Auffuͤhrung ſelbſt an 
den harten Maasregeln gegen ſie 
Schuld ſeyen, und daß, wenn man 
die Markgraͤfin ohne ihren Gemahl 
nach Berlin kommen ließe, dieſer ſie 
vielleicht gar nicht wieder annehmen 
dürfte. Er brachte es fo weit, daß 
Friedrich Wilhelm endlich verſprach, 
er ſey bereit, wenn Grumbkow ſich 
darein miſchen wolle, ſich mit ſeinem 
Schwiegerſohn auszuſoͤhnen, und ihm 
in Zukunft eben ſo liebreich zu be⸗ 
gegnen, 
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2736. gegnen, wie er gegen ſeinen lieben 
Karl von Wolfenbuͤttel ſich bewieſe, 
welcher alles von ihm bekommen koͤnnte, 
was er nur wolle, und dem er nur 
immmer ſagen muͤßte: Karl, Du 
forderſt nicht genug von mir. Ich 
muß, von hier an, den Vorhang uͤber 
dieſe Sache fallen laßen, theils weil 
ich nicht genug davon weiß, theils weil 
ſie nicht weiter in die Geſchichte mei⸗ 
nes Helden aber gi 


